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Informationsmitteilung
über die
Sowjets

Am 12. Dezember nahm auf 
der Vormittagssitzung des Parla­
ments. welcher der Stellvertreten­
de Vorsitzende des Obersten So­
wjets S. A. Abdildln präsidierte, 
die artikelweise Erörterung des 
Gesetzentwurfs der Kasachischen 
SSR „Über dâe Beschäftigung 
der Bevölkerung” ihren Fort­
gang. 38 von den 40 Artikeln 
wurden angenommen. Es wurde 
beschlossen, die Artikel 18 und 
22 unter Berücksichtigung der

Sitzungen des Obersten 
der Kasachischen SSR

Bemerkungen der Deputierten 
nachzuarbeiten und sie bzw. den 
Gesetzentwurf als Ganzes zum 
Schluß dieser Tagung für die Ab­
stimmung vorzulegen.

Der Nachmittagsitzung präsi­
dierte der Vorsitzende des Ober­
sten Sowjets der Republik J. M. 
Assanbajew. Es wunde der Ent­
wurf des Staatsplans der wirt­
schaftlichen und sozialen Entwick­
lung der Kasachischen SSR für 
das Jahr 1991 erörtert.

Den Bericht erstattete der 1. 
Stellvertretende Vorsitzender des 
Ministerrates und Vorsitzende 
der Staatlichen. Plankommission 
der Kasachischen SSR K. A. Ab­
dullajew, das Koreferat hielt der 
Vorsitzende des Komitees für 
Fragen der Wirtschaftsreform, 
Haushalt und Finanzen des 
Obersten Sowjets Deputierte S..T. 
Takeshanow.

Die Deputierten schritten zur 
Erörterung des Planentwurfs.

Ansprache J. M
Wle schon mitgeteilt wurde, hielt der Vorsitzende des Obersten 

Sowjets der Kasachischen «SSR J M. Assanbajew auf dem Plenum 
des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, 
das am 10. bis 11. Dezember verlief, eine Ansprache. Nachste­
hend bringen wir den Wortlaut seiner Ansprache.

Genossenl
Wir haben die Leitung der 

Wirtschaft aus unseren Händen 
gelassen, die Macht der Vollzugs­
gewalt untergraben, auf das Mas- 
servbewußtseln, in frappantem 
Tempo politische Reformen nie­
dergehen lassen; wir haben ver­
gessen, daß die Demokratie, die 
ihren vernünftigen Rahmen einge­
büßt hatte, Jene Steine hervor­
brachte, die Sokrates töteten; zu­
gleich haben wir unser Land in 
den Widersprüchen der Umge­
staltung verwirrt und es In eine 
tiefe Krise hineingestürzt. Der 
Abschluß des Unlonsvertrags und 
der sachliche Übergang zu den 
Marktbeziehungen sind unsere 
zwei letzten Rettungsringe.

In der Politik gilt die falsche 
Wahl des Moments als tödliche 
Sünde. Und wir haben sie began­
gen: Wir haben den günstigen 
Moment des Übergangs zur 
Marktwirtschaft verpaßt. Unzuläs­
sig langsam wurde die Einsicht 
in die Notwendigkeit eines neuen 
Unionsvertrags geformt. Noch 
vor nur etwa mehr als einem 
Jahr war man der Ansicht, daß es 
genüge, nur die neue Deklaration 
als einen Teil der Verfassung 
der UdSSR anzunehmen, well der 
Vertrag von 1922 als offen und 
als seine Rechtskraft bewahrend 
galt.

Kasachstan bekräftigt 
Willen, zu der erneuerten 
zu gehören, sowie seflne 
schäft, den Unionsvertrag 
tenzelchnen. Jedoch ruft séln Jet­
ziger Entwurf ernsthafte Einwän­
de hervor, da qr die Aufgabe der 
Bildung einer prinzipiell anderen 
Föderation nicht In vollem Ma­
ße zu lösen vermag.

Man muß sagen, daß die Men 
sehen denjenigen folgen wollen, 
welche wissen, wo man hingehen 
mjüsse. sie wollen wissen, warum 
sie ausgerechnet dorthin und 
nicht In anderer Richtung ge 
führt wenden. Der Unionsvertrag 
gibt dieses deutliche Bild nicht. 
Wo bleibt der humane demokrati­
sche Sozialismus? Soll man die 
Krise der Ledtungspnaxls als die 
Krise der Gesellschaftsordnung 
auffassen und dafür ausgeben? 
Daher muß man dies den Massen 
überzeugend erklären und im 
Vertrag darauf hlnweisen, eines 
der Ziele der erneuerten Födera­
tion sei die Schaffung würdiger 
Lebensbedingungen für die Bür­
ger.

Die Sorge um die Freiheit und 
Gewährleistung der unveräußer­
lichen Menschenrechte ist das 
Ziel einer beliebigen normalen 
Gesellschaft. -Äußerst wichtig ist 
von diesen Positionen aus die 
Radikalisierung der Außenbe­
ziehungen. Sie würde für uns die 
vielfältigsten und 
Folgen haben: Sie würde die wi­
dernatürliche 
tur verbessern, neue Ressourcen

seinen 
Union

Bereit 
zu un-

günstigsten

Wdrtschaftsstruk-

und Technologien mobilisieren, 
das Konkurrenzprtnzlp rascher 
einführen und Voraussetzungen 
für einen konvertierbaren Rubel 
schaffen helfen.

Die Beteiligung des Auslandes 
daran ist einer der aktivsten An- 
laufmeahan Ismen der Marktwirt­
schaft. W'lr werden aber ihn nicht 
operativ nutzen können, wenn das 
frühere Monopol der Außenbe 
Ziehungen über das allumfassen­
de System der Quotierung und 
Lizenzierung, über die Praxds der 
Sperrung des Deviseneingangs 
der Exporteure durch die Uni­
onsbanken und die Verheimli­
chung dessen Angaben bestehen 
bleibt. Nicht umsonst gehört mit 
zu den Machtbefugnissen 
Union die Koordinierung 
Außenwirtschaftsbeziehungen der 
Republiken und das Zollwesen. 
Statt dessen Ist 
daß 
nen 
gen 
den 
leitet.
Souveränität der Republik zu ei­
ner leeren Fiktion ausarten. Das 
Schlimmste Ist aber, daß es auch 
keine raschen Fortschritte in der 
Verbesserung der Lage des leid­
geprüften Volkes und in der 
Wirtschaft selbst geben wlrtd, al­
les wird beim allen bleiben. Wie 
schrieb doch Pasternak: „Man er 
wartet Taten von uns, wir aber 
schwören nur Treue."

Die früheren Erfahrungen ha­
ben uns gelernt, uns mit Vor­
sicht zu den unklaren Formulie­
rungen der Unionskompetenz zu 
verhalten, denen später eine be­
liebige konkrete Frage angepaßt 
werden kann. Das admlnlslratlv- 
konftszierende System mit seinem 
behördlichen Diktat und der Miß­
achtung der Interessen der Re­
publiken Ist Juristisch aus der For­
mulierung „die Lösung anderer 
Fragen von Unionsbedeutung” er­
wachsen, mit der die Aufzählung 
der Machtbefugnisse des Zen­
trums in der Verfassung der 
UdSSR abgeschlossen wird. Und 
dieses „schwarze Loch" hat alle 
unseren Rechte verschlungen. 
Heute beginnen die Republiken 
ihre eigene Würde, ihr politi­
sches Gewicht zu erlangen und 
wollen in ihren alten erniedrigen­
den Zustand nicht mehr zurück.

Im Hinblick auf das Gesagte 
bringen wir zwei Vorschläge ein: 
Erstens: Vor der Unterzeichnung 
des Unionsvertrags ist ein Doku 
ment anzunehmen, das die Kom 
pelenz der Union und der Re 
publiken ausführlich abgrenzen 
würde. Zweitens: Als eine Partei, 
die die Interessen der breiten 
Schichten des in Republiken ver­
einten Sowjetvolkes vertritt, 
muß die KPdSU inltlativisch for­
dern, daß der Unlonsvertnag ei­
ne prinzipielle Anerkennung der 
Republikdeklarationen über die

der 
der

es notwendig, 
die Union nur die allgemel- 
Grundlagen über diese Fra- 
festlegt und gemeinsam mit 
Republiken den Zolldienst 

Andernfalls wird die

Probleme, Probleme
Die Geflügelfabrik Im Rayon Dshambul ist der Hauptlieferant 

von Geflügelfleisch Tür die Stadt. Aus diesem Grunde kann man 
Putenflelsch Jn Dshambul fast Immer und überall kaufen. Manch­
mal kommt es auch »vor, daß dieses Fleisch in vielen Verkaufsstel­
len keinen Absatz findet, so daß es an Qualität und Nährwert ein­
büßt. Bekanntlich entfernt das Putenfleisch Reste von Phosphor­
verbindungen aus dem Organismus. Unser Korrespondent Adam 
WOTSCHEL besuchte vor kurzem diese Fabrik und bat den Fabrik­
direktor Roman LI, einige Fragen zu beantworten.

möchten die
Laden-

Wie bekannt, 
Stedtelnwohner auf den 
tischen verschiedenartig verar­
beitetes Geflügelfleisch sehen. 
Wie steht es damit in der ”•••'* 

„Der Haken ist der, daß wir 
über keine Spezlalausnüstung für 
die Herstellung von Fertiger­
zeugnissen, Halbfabrikaten, und 
Hackfleisch verfügen. In unserem 
Lande wird diese Ausrüstung 
einfach nicht produziert. Sogar 
räuchern müssen wir in selbst- 
gefertlgten primitiven Öfen, da­
bei nur 200 bis 300 Kilogramm 
pro Wocne. Das ist ^ehr wenig. 
Ähnlich ist es auch um die Be­
reitung von Geflügelhackfleisch 
bestellt.

Fabrik?

Vor kurzem besuchten der 
Generaldirektor der Vereinigung 
„Ptlzeprom” Nikolai Rubalski 
und ich die Ausstellung in 
Alma-Ata, wo sie mit Ver 
tretern von westlichen Firmen 
zusammenkamen. Ihre Ausrü­
stungen sind besser und leitungs­
fähiger als unsere. Die Schlacht­
linie ist vollautomatisiert und 
führt alle nötigen Arbeitsgänge 
von der Zurichtung der geschlach­
teten Tiere bis zur Fledscheln- 
Packung aus. Von solchen Aus­
rüstungen können wir nur träu­
men, denn sie kosten 2,5 Mil­
lionen Dollar. Wo aber solch eine 
große Summe her nehmen, ist für 
uns nach wie vor ein Problem."

„Wdr müssen sogar Suppen 
fleisch von Hand verpacken", 
führt Nikolai Rubalski weiter 
aus. „Manchmal mangelt es auch 
an Verpackungsmaterial. Man 
könnte hier seine Produktion or­
ganisieren, doch es mangelt an 
Plaststoff”.

Und wieder sprachen die bei­
den Betriebsleiter von Import 
ausrtüstungen und vom Mangel 
an Valuta. Aus diesem Grund 
wenden sie sich oft an das Phos­
phorwerk Nowodshambul. War­
um? Weil man dort Valuta hat.

„Wir hoffen", sagen sie, „daß 
die Chemiewerker uns auslielfen. 
Warum? Well beim Bau der 
Putenfabrik ein Maßnahmen­
komplex für den Gesundheits­
schutz der Chemiker vorgesehen 
wurde, und dazu gehört der Ge 
n-L’ß dieses spezifischen, heil­
samen Fleisches”.

Beide Partner sollten an den 
Erzeugnissen dieser 
an der Erwerbung 
logischen Linien für 
siert sein.

Fabrik und 
der techno- 
sle Interes

Deutsches Kulturzentrum in
Das deutsche Kulturzentrum 

,,Hoffnung" ist in der moldaui­
schen Hauptstadt Kischinjow ge­
gründet worden. Die Aufgabe des 
Zentrums besteht darin, Initiativ­
reiche Menschen deutscher Her­
kunft zu vereinigen, die gewillt 
sind, die Wiedergeburt ihrer Kul­
tur und des nationalen Selbstbe-

wußtseins herbei z u f ü h r e n.
Das Zentrum will ihnen bei 

Aus- und Weiterbildung, bei der 
Wiederherstellung von Traditio­
nen helfen und zur Entwicklung 
der internationalen Beziehungen 
in Kultur und Bildung wie auch 
zum Zusammenwirken mit Kul­
turzentren der Deutschen in an-

Zur Beachtung!
Heute findet In der Redaktion „Freundschaft" um 17.00 Uhr 

die fällige Sitzung des Deutschen Kulturzentrums Alma-Ata statt.
Tagesordnung:
1. Vorbereitung auf das Weihnachtsfest.
2. Mitteilung über die Tätigkeit des Organisationskomitees zur 

Vorbereitung und Durchführung des "ersten Kongresses der UdSSR- 
Deutschen.

3. Sonstiges.
Vorstand des Deutschen Kulturzentrums

Kischinjow
deren Republiken und mit dem 
Zentralrat der Unlonsgesell- 
schaft der Deutschen ..Wiederge­
burt" beitragen.

Der Vorsitzende des Zentrums 
Alexander Bischof, brachte in 
einem Moldaupreß/TASS-Ge- 
spräch die Überzeugung zum Aus­
druck, daß der Aufbau einer hu-

das 
des 
el

Bo 
wir

,^Bls Jetzt aber lösen wir 
Problem der Erweiterung 
Produktionssortiments mit 
genen Kräften", sagen beide 
trlebslelter „Manches haben 
schon geschafft, z. B »dle Fer 
tigung von Plastebeuteln, 
nächster Zukunft haben wir die 
Absicht, für die Städter Würst­
chen aus Putenfleisch zu pro­
duzieren. die wir auch an Kin­
dergärten, Krankenhäuser. Spei­
segaststätten und Schulen liefern 
werden. Falls wir neue Ausrü­
stungen für die Fabrik bekommen, 
wird das Sortiment auf 30 bis 
35 Artikel vergrößert werden.”

In diesem Jahr haben die Ge­
flügelzüchter 3 500 Tonnen Ge­
flügelfleisch zu liefern Diese 
Kennziffer wird schon jetzt wesent­
lich überboten. Solche Leistun­
gen sind dank der Arbeit vieler 
Familienbrigaden unter Pacht­
verhältnissen erzielt worden. 
Auch die Erzeugnisqualität hat 
sich dabei verbessert Die Men­
schen haben gelernt, ohne An- 
trelben zu arbeiten und gut zu 
rechnen. Alle Fragen werden 
gemeinsam geregelt. -Sie werden 
am Arbeitsplatz ohne Jegliche 
Nervosität gelöst, doch Strafmaß­
nahmen bleiben.

In

Gesell- 
unter 

In der 
nationalen 

..In der 
rund

ASSANBAJEWS
Souveränität enthalte und diese 
berücksichtige.

In dem zu diskutierenden Ent­
wurf gehört der Abschluß von 
internationalen Verträgen zur 
Prärogative der Union. Ob die 
Republiken ein Gleiches tun dür­
fen, bleibt ungeklärt. Wir sind 
der Ansicht, daß der Unionsver­
trag das Recht der Republiken 
miteinschUeßen muß, selbständige 
Subjekte internationaler Bezie­
hungen zu sein und Abkommen 
abzuschlleßen, die den Interna­
tionalen Verpflichtungen 
Union nicht zuwiderlaufen.

Daher auch eine weitere 
mericung. Laut Vertrag bleibt die 
Union Eigentümerin des Gold- 
und des Diamantenschatzes. Es 
gilt, das Recht der Republiken 
auf ihren Anteil an diesem Ei­
gentum entsprechend ihrem Bei­
trag zu verankern. Das ist keine 
Amlbitlon, sondern ein Gebot der 
Zeit, denn dieser Anteil 
Gewähr für den Kredit 
len, den die Republiken 
ren Auslandsinvestoren 
gen.

Außerdem müssen 
Haushaltseinnahmen 
Jedesmal aus Mitteln zusammen­
setzen, die die Republiken ihr für 
die Ausgaben zur Erfüllung der 

• ihr delegierten Rechte gewähren.
Der Entwurf sieht vor, daß 

die Regelung d»*r Beziehungen 
des Eigentums an Land, seinem 
inneren und den natürlichen 
Ressourcen durch die Gesetzge­
bung der Republiken der Reali­
sierung der Vollmachten der 
Union keine Schwierigkeiten in 
den Weg setzen dürfe. Mit ande­
ren Worten, die frühere massive 
Vorherrschaft des Zentrums bleibt 
bestehen, dabei In bezug auf Ob­
jekte, die die Republiken zu ih­
rem alleinigen Eigentum, zu der 
Grundlage 
der realen 
haben.

Es gilt,__ ___
Artikels 3, daß „die 
zwischen den Republiken nur auf 
Vereinbarung zwischen ihnen ver 
ändert werden können”, zu ver­
stärken und dabed die Prinzipien 
ihrer territorialen Integrität, der 
Unverletzbarkeit der sich heraus- 
gebildeten Grenzen, der Nichtan­
wendung von Gewalt oder der 
Gewaltandrohung zu deren Verän­
derung zu verzeichnen. Diese 
Prlnzlpden sind in der Schlußakte 
von Helsinki von 1975 enthalten 
und dienen als Fundament des 
gesamteuropärscneii IntegraUons- 
Prozesses. In der Deklaration über 
die Staatssouveränität der Kasa­
chischen SSR ist das Prinzip der 
Unteilbarkeit und Unantastbar­
keit des Republlkterrltorlume ver­
ankert.

Weiter. Bel der Schmälerung 
der Vollmachten des * Unions- 
Zentrums und folglich auch des 
Unionssowjets des Obersten So­
wjets wird die Zusammensetzung 
des Unlonsparlaments aus zwei 
Kammern In mancher Hinsicht 
sinnlos. Was den Nationalitäten­
sowjet betrifft, so war er Im 
bisherigen System eine Art Be­

der

Be-

wind die 
darstel- 
bei lh- 

beantra

sich die 
der Union

und Voraussetzung
Souveränität erklärt

die Bestimmung des 
Grenzen

verenz gegenüber den Republiken 
und eine demokratische Fassade 
des praktisch unitären Staates. 
Es wäre nur gerecht, das Prinzip 
der Gleichheit der Vertragsteil­
nehmer realisierend, das Parla­
ment nach der gleichen Vertre­
tungsquote der Republiken zu 
bilden. Heute herrscht hier die 
Deputtertenkörperschaft der grö­
ßeren Republlken vor, die Gesetze 
und Beschlüsse wenden durch die 
Stimmenmehrheit angenommen, 
nächt aber auf der Grundlage ei­
nes Konsens. Und dies ist eine 
bei weötem nicht unnütze Frage.

Es ist auffallend, daß der 
Entwurf vom Wunsch durchdrun­
gen ist. dem Zentrum seine frühe­
re Kraft maximal zu erhalten.

Doch die Souveränität der Re­
publiken vor Anschlägen in 
Schutz nehmend, darf man nicht 
in ein anderes Extrem verfallen, 
bei dem man in der Welt nur we­
nig Rücksicht auf eine ge­
schwächte Union nehmen würde, 
die unfähig wäre, als Einheits­
kraft, als handlungsfähige Struk­
tur zu fungieren. Das Problem 
der Bilanz der Union und der Re­
publlken ist iüi Entwurf vorläu­
fig nicht gelöst, es fordert ein 
verantwortungsvolles und erwo­
genes Herangehen, einschließlich 
der Bereitschaft der Subjekte 
des Vertrages, einen Teil ihrer 
Vollmachten um der Integration 
und um dessen willen abzutreten, 
damit tfnser Land sich nicht in ei­
ne Nebenstruktur der Weltwirt­
schaft und der Weltpolitik 
wandelt.

Und. das letzte. Die 
schäft war schon immer das 
auf dem sich die Interessen aller 
anderen Bereiche des gesell­
schaftlichen Lebens kreuzten. Je­
mand hat richtig bemerkt, daß 
nicht durch erzeugtes Produkt un­
termauerte Sympathien sich rasch 
ändern. Praktisch gesehen, ver­
fügen wir heute nicht über eine 
einheitliche Wlrtschaftskonzep- 
tlon. Die Mißerfolge und Fehler 
führen wir in der Regel auf Ko­
sten der Zerstörung des früheren 
Systems zurück. Das einzige. was 
hier tröstet, Ist die Tatsache, daß 
Jedes Ende der Anfang von etwas 
Neuem Ist.

Dem Präsidenten wunden enor­
me zusätzliche Vollmachten für 
die Lösung der inneren Probleme 
des Landes eingeräumt. Das wur­
de getan, um durch Konzentra­
tion der Macht die schändliche 
Armut unseres Lebens ruscher 
zu beseitigen und das katastro­
phale Zurückbleiben des Landes 
hinter dem Weltstandard zu über­
winden, um das Schiff nicht un­
tergeben zu lassen. Eine wichti­
gere Aufgabe gibt es nicht, diese 
Aufgabe geht allen anderen vor. 
Aber um sie zu lösen, ist auch ei­
ne andere Voraussetzung not­
wendig, nämlich die Konsolidie­
rung aller Kräfte der Gesell­
schaft und unserer Republiken, 
die Unterzeichnung eines wohler­
wogenen und für alle attraktiven 
Unionsvertrags.

(KasTAG)

ver-

Wirt- 
Feld,

Cirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Die ersten Erzeugnisse liefert 
eine neue Abteilung für Massen 
ibedarfsartlkel im Semipalatinsker 
Reparatunwerk. Das Produktions­
gebäude für diese Abteilung ist 
nach eigener Bauweise errichtet 
worden. Die neuen Erzeugnisse 
dienen vor allem dem Haushalt: 
Es sind Löffel, Messer, Schaum­
löffel und anderes Tischbesteck. 
iSle finden regen Absatz In der 
Stadt.

Mit Planplus erfüllen ihr Ar­
beitsprogramm die Montagearbei­
ter des Bauzuges Nr. 602 aus dem 
Trust „Kasadhtransstroi” Gebiet 
Tscliimkent. Die Planaufgaben 
der Bau- und Montagearbeiten 
sind hier In den elf Monaten zu 
116 Prozent bewältigt. Die be­
sten Leistungen weisen die Mon­
tagearbeiter G. Surakow, A. Sa- 
rafanow, N. Iskakow, T. 
lew, P. Tschetscbuschkow 
N. Flnenko auf.

Mit neuem Brennstoff 
man. künftig die Wohnhäuser Im 
Rayonzentrum Ubaganskoje und 
im Sowchos ,,50 Jahre UdSSR", 
Gebiet Kustanal, beheizen. Die 
neu verlegte Gasleitung wird in 
nächster Zukunft auch die Sow­
chose „TSchurakowskl” , und 
„Schtecherbakowskr mit Gas 
versorgen.

Über 3,5 Millionen Rubel 
Reingewinn wollen schätzungs 
weise in diesem Planjahr die 
Werktätigen des Sowchos „Kon­
stantinowski" im Rayon Aryk- 
Balyk, Gebiet Koktschetaw, 
wirtschaften 
des Sowchos 
August die Planaufgaben 
Milch und Im November die Plan­
aufgaben bei Fleisch erfüllt.

Direkte Verträge hat das Ko) 
lektlv der Kanagandaer Pro­
duktionsvereinigung „Kasgeolo- 
glja” mit der Vereinigung „Kl- 
rowgeologilja" in der Ukraine ab­
geschlossen.

Mlcha- 
und

wird

er
Die Fanmarbeiter 
halben schon im 

bei

Für freie

manen demokratischen 
schäft in der Moldau nur 
aktiver Teilnahme aller 
Republik ansässigen 
Gruppen möglich ist. 
Moldau wohnen derzeit
4 000 Deutsche Viele von Ihnen 
wurden in den Jahren der Re­
pressionen betroffen. Der schöp­
ferische Bund dieser Menschen 
wird ohne Zweifel einen positl 
ven Beitrag zur Harmonisierung 
leisten."

Entwicklung unserer Völker
Erneuerung und .Aufrechterhal­

tung einer einheitlichen Sowjet­
union Ist eine unbedingte Vor­
aussetzung für eine freie Entwick­
lung unserer Völker. Das wind In 
einem am gestrigen Dienstag an­
genommenen Beschluß des Ple­
nums des ZK der KPdSU festge­
stellt. In dem Dokument, in dem 
die Konzeption des Unlonsver- 
tragB bestimmt wird, heißt es daß 
mit der Annahme eines solchen 
Vertrages die Lösung von 
Schlüsse) Problemen — ökonomi­
scher, sozialer, zwischenethni­
scher, rechtlicher, — die Festigung 
des Ansehens der Macht, Auf­
rechterhaltung und Festigung 
der internationalen Positionen der 
KPdSU zusammenhängt.

Die Plenartagung ist über­
zeugt, daß ohne Behebung der 
Deformationen in der Nationalitä­
tenpolitik für die Völker keine 
reale Gleichberechtigung und kei­
ne Selbständigkeit der Republik 
gewäluilelstet werden kann.

Die KPdSU tritt für eine juri­
stische Gestaltung und Veran-

kerung innerhalb einer möglichst 
kurzen Frist eines neuen staatli­
chen Aufbaus des Landes als ei­
ner Union souveräner gleichbe­
rechtigter sozialistischer Sowjet 
republlken.

Die Plenartagung ist der Auf 
fassung, daß die Konzeption des 
Unionsvertrags eine Grundlage 
für demokratische Umgestaltung 
der nationalstaatlichen Ordnung 
und für Konsolidierung der Ge­
sellschaft schafft. Die KPdSU 
unterhält solche ihren Prinzipien 
wie Freiwilligkeit des Zusammen 
Schlusses in der Union, Vorrang 
der Rechte der Menschen, wo im­
mer sie auch leben möchten, das 
unveräußerliche Recht eines je­
den Volkes auf Selbstbestim­
mung und Selbstverwaltung, sol 
ehe 
gen 
auf 
und 
der 
samtmenschlichen und nationalen 
Werte

grundlegenden Bestimm un- 
der Staatspolitik wie Kurs 
Demokratie, freie Entfaltung 

gegenseitige Bereicherung 
Kulturen, Verbindung der ge

Zuglelch äußert sich das Ple­
num für eine eindeutige Definie­
rung des sozialistischen Charak­
ters der Erneuerung der Union, 
für eine Darlegung der Voll­
machten der Republiken, für Be­
stimmung der Subjekte des Ver­
trages. die ein demokratisches 
Mitwirken aller Völker am Auf­
bau einer erneuerten Union ge­
währleisten Die Frage der Mit- 

x gUedgchüft in der Union muß 
durch freie Willensäußerung des 
Volkes, darunter durch Referen­
den, erfolgen. Im Vertrag 
Garantien für den Schutz 
Rechte zahlenmäßig kleiner 
ker festzu halten.

Das Plenum des ZK 
KPdSU, das sich zugunsten 
Beziehungen zwischen den 
publiken auf bilateraler 
multilateraler Grundlage 
spricht, hält aber ihre Entgegen­
stellung der Idee des Unionsver­
trages für unakzeptabel.

sind 
der

Völ-

der 
der 
Re- 
und 
aus-

(TASS)
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Laut Angaben der Zellnograder Verwaltung Volksbildung wird 
die deutsche Muttersprache In 48 Schulen des Gebiets unterrich­
tet. Es sei aber unterstrichen, daß das Niveau der muttersprachll- 
chen Bildung In vielen Schulen zu wünschen übrig läßt. Woran 
liegt das? Antwort auf diese Frage versuchte ich im Gespräch 
mit dem Direktor der Mittelschule Nowodollnka Alexander LENG- 
LER zu finden. In der von ihm geleiteten Schule steht der mut­
tersprachliche Deutschunterricht lauf ziemlich hohem Niveau.

Ein Erzieher, wie ihn

die Kinder
Ein würdiger Mann Ist nicht 

derjenige, der keine Schwä­
chen hat, sondern der Vorzü­
ge besitzt.

(Alte Weisheit)

Im Pionierpalast wurden die 
Ergebnisse eines Schülertourl- 
stentreflens ausgewertet. Im Foy­
er hingen Wandzeitungen und 
Reisetagebücher. Es schallten 
Musik und Kinderlachen. Die 
Treffensteilnehmer tauschten Ein­
drücke aus. Mir fiel ein Junger 
Mann mit gütigen, lachlustigen 
Augen auf. Er war ständig von 
einer Kinderschar umringt, die 
lebhaft auf Jedes Wort reagierte, 
das er fallen Heß. Man sah so­
fort, daß dieser Junge Mann bei 
den Kindern in hohem Ansehen 
stand.

Auf meine Frage, wer das sei, 
bekam ich zur Antwort: „Das ist 
Johann Ilchner, der unermüdli­
che Enthusiast des Wander­
sports." So lernte ich den Er­
zieher der 1. Internatsschule Jo­
hann Ilchner kennen, dessen Zög­
linge im Wandersport den er­
sten Platz belegt hatten.

„Man wirft mir oft vor, die 
Schüler, die sich dem Wander­
sport verschrieben haben, hät­
ten zu wenig Sitzfleisch", sagte 
er. „Das stimmt zum Teil. Dabei 
sollte man aber nicht vergessen, 
daß diese Kinder von Natur Ro­
mantiker sind, denen das Schul­
bankdrücken allein wenig Freu, 
de bereitet...”

Wind und Sonne, der Nacht­
himmel über dem Lagerfeuer! 
Wie oft wird dies alles verges­
sen, wenn der Mensch eine be­
stimmte Lebensgrenze erreicht 
hat. Jetzt, da ich Johann näher 
kennengelernt hatte, tauchte in 
meiner Erinnerung der Titelheld 
der Filmkomödie „Der Kinder­
pfleger mit Schnurrbart" („Us- 
satyj NJanj”) auf...

An der Freitreppe des Inter- 
nats umringten mich sofort eini­
ge Jungen und Mädchen:

„Unser Erzieher Johann Ilch­
ner Ist sehr gut zu uns. Mit ihm 
ist es nicht mehr langwellig, wie 
mit früheren“, sagt Sneshana 
Kropls.

„Wir besuchen seine Gruppe 
sehr gern. Wenn etwas nicht 
klappt, zeigt er uns bereitwillig, 
wie man es richtig macht", weiß 
Nadja Skoworodnikowa zu be­
richten.

„Früher trieben die Jungen 
oft Unfug. Jetzt haben wir kei­
ne Zelt dazu. Wir laufen mit ihm 
Ski, wandern, besuchen einen 
Fotozirkel oder hören uns schöne 
Tonbandmusik an”, fügt Sascha 
Magin hinzu.

Ja, die Kinder Heben ihren 
Erzieher für seine Rastlosigkeit, 
den Einfallsreichtum, wenn er

Die allgemeine Sportgruppe

Stundenbilder für die Klasse 1 und 2
10’ Spiel: Hüpfender Kreis

— Langsames Kreisen
— Schnelles Kreisen 
— Flaches Kreisen
— Halbhohes Kreisen
H (20 mln)
Krelsibetrleb an 6 Stationen 

(Abb. 80).
1. Station — Llegestützibeugen 

verkürzt
2. Station — Hockstrecksprün­

ge
3. Station — Volliballstoßen
4. Station — Drelerhop
5. Station — Werfen und Fan­

gen mit dem Hohlball (Partner­
übung)

6. Station — Sprünge von Rei­
fen zu Reifen

S (20 mln)
Spiel: Fußball Faires kollektives Verhalten 

beim Spiel. Spielregeln einhal­
ten.

Abb. 80 Kreisbetrieb

33. Stunde
Ort: Freies Gelände, Wiese, Park, Schulhof

Schwerpunkte der Stunde: Vielseitige Wurfübungen, bewußtes 
Oben, kollektives Verhalten

sich wünschen
auch nicht alle Vorhaben konse­
quent in die Tat umsetzt, well 
er plötzlich auf eine neue glän­
zende Idee kommt, wie es bei 
schöpferischen Naturen nicht sel­
ten der Fall ist. Die Hauptsache 
ist aber, daß es ihm immer wie­
der gelingt, die Kinder für et­
was zu begeistern.

Einmal hatte Johann Ilcher 
den Kindern einen Theaterbesuch 
in Kustanal versprochen, der 
aber mehrmals verschoben wur­
de. Endlich war es soweit. An 
diesem Tag erschien Johann Ilch­
ner ungewöhnlich schön geklei­
det. Die Augen der Kinder 
leuchteten auf: „Fahren wir heu­
te wirklich ins Theater?" „Ja, 
heute geht's los. Aber wie seht 
ihr aus?” Und die Jungen, für 
deren schlampiges Aussehen er 
oft von seinen Kollegen getadelt 
wurde, erschienen kurz darauf 
geschniegelt und gebügelt — 
kaum wlederzuerkennenl

„Johann Ilchner kenne ich seit 
1977", teilte mir Wladimir Gne- 
dych, der Direktor der Schule 
Nr. 3, mit. „Das ist ein sehr er­
finderischer Mensch, der sich im­
mer etwas einfallen läßt. Er gab 
der Schulleitung einfach keine 
Ruhe. Bald ging es um ein Ge­
ländespiel, das unbedingt sein 
mußte, bald um die Eröffnung 
eines Jugendtheaters. Das war so 
vor dreizehn Jahren, und so ist 
es auch geblieben. Heute hat er 
sich dem Wandersport verschrie­
ben, und zwar mit derselben Be­
geisterung. „Aber ich schäme mich 
heute, ein Pionierhalstuch umzu- 
blnden. Es ist eben eine andere 
Zelt angebrochen", bekennt er 
offen.

Man muß Jedoch sagen, daß er 
auch früher kein bequemer

Im Bild: Johann Ilchner mit seinen Zögligen.
Foto: Verfasser

Siehe 4. Stunde.

Übungszelt - 20 s, Pausen - 30 s. 
2 bis 3 Kinder üben an einer Sta­
tion. Übungszelt maximal nutzen. 
Für Sicherheit beim Hochstoßen 
der Vollbälle sorgen. Kontrolle 
der richtigen Übungsausführung 
— Korrektur. Gemein samer 
Wechsel zur nächsten Station. 2 
Durchgänge ausführen. Diszipli­
niert üben.

Mensch und Kollege war, für 
Jene nämlich, die an die ein für 
allemal festgelegte Ordnung ge­
wöhnt waren. Das führte oft zu 
Konflikten. Wiederholt versuchte 
er, die bemoosten Grundfesten 
der Schule zu erschüttern, doch 
alles endete damit, daß er sich 
einen anderen Arbeitsplatz su­
chen mußte. Zweimal ging er in 
einen Betrieb, doch Jedes Mal 
kehrte er in eine Schule, zu den 
Kindern zurück."

„So etwas kann auch heute 
passieren", sagt Johann,schmun­
zelnd. „Ich habe eben einen all­
zu ruhelosen Charakter. Doch 
für immer kann ich die Schule 
nicht verlassen."

Bevor er ins Internat kam, hat- 
te er fünf Jahre lang keinen Ur­
laub gehabt. Sommer für Som­
mer verbrachte er mit den Kin­
dern in einem Pionierlager.

„Er ist wirklich keine Alltags­
natur. Aber für einen gemachten 
Pädagogen halte ich ihn nicht. 
So weit ist er noch nicht. Es ist 
aber gut, daß er Jeden Formalis­
mus in der Erziehungsarbeit, all 
diese Pioniernachmittage und 
den Paraderummel entschieden 
ablehnt. Die Kinder zeigen Ja 
kein Interesse für so etwas. Auch 
die Wanderungen, die er organi­
siert, sehen nicht traditionell 
aus. Die Kinder angeln, singen 
am Lagerfeuer Lieder, die ih­
nen wirklich gut gefallen. Er 
leitet auch einen Fotozirkel. Sein 
letzter Einfall ist, den Mädchen 
das Kochen beizubringen, um sie 
auf das Familienleben vorzube­
reiten... Kurzum, er steckt nach 
wie vor voll Energie und Unter­
nehmungsgeist. Mögen auch ei­
nige seiner Charakterzüge zu 
wünschen übrig lassen, die 
Hauptsache Ist, daß die Kinder 
ihn mögen, daß er mit ihnen 
stets eine gemeinsame Sprache 
spricht."

N. NIGMATULINA, 
Journalistin

Rudny,
Gebiet Kustanai

Übungszeit/Übungsstoff
E (15 mln)
Laufen zum Übungsgelände 

mit Gehpausen
Gymnastik:
— Armkreisen vorwärts, rück­

wärts, vor dem Körper
— Schulterrollen vorwärts, 

rückwärts
— Wechselseitiges Rückfedern 

der Arme
— Hüpfen am Ort links, rechts, 

beidbeinig mit Grätschen und 
Schließen der Beine

— Rumpfkreisen im Grätsch­
stand

H (30 mln)
10' Spiel: Bälle weg
10’ Beidarmige Würfe • über 

den Kopf
— aus dem Stand
— aus dem Grätschstand
— aus der Schrittstellung
Bälle über ein Hindernis wer­

fen (Abb. 81)

Abb. 81 Wurf über Hindernine

10’ Einarmige Würfe über den 
Kopf (Abb. 82)

— aus dem Stand
— aus der Schrittstellung

— aus der Bewegung

S (15 mln)
Spiel: Treibball (Abb. 83)
2 Mannschaften stehen ^ich 

im Rudel e(wa 5 m bis 8 in 
entfernt von der Mittellinie ge­
genüber. Ein Spieler der Mann­
schaft A wirft einen Hohlball 
möglichst weit in das Feld des

Wo ein Wille ist...

Alexander Julisowltsch, wenn 
man in manchen Schulen fragt, 
weshalb die muttersprachliche 
Bildung der Schüler so schlecht 
organisiert sei, werden zahlreiche 
Probleme aufgezählt. Wie ist es 
Ihnen in Ihrer Schule gelungen, 
diese Probleme zu lösen?

Nowodollnka ist ein Dorf mit 
kompakter deutscher Bevölke­
rung. Die Schule besuchen 580 
deutsche Kinder. Das ist eine 
wichtige Voraussetzung für die 
muttersprachliche Bildung der 
Schüler. Deshalb wird das Fach 
Muttersprache schon seit 1962 
gelehrt. In unserer Schule be­
stehen zur Zelt 24 solche Grup­
pen. Jetzt beginnen die Kinder 
bereits im Kindergarten Deutsch 
zu lernen.

Auf besonders komplizierte 
Probleme stoßen wir nicht. So­
wohl die Schüler als auch ihre 
Ellern sind froh, daß das Fach 
Muttersprache unterrichtet wird. 
Niemand befürchtet, daß dies 
das Erlernen der russischen 
Sprache erschwere und ein Hin­
dernis für das Studium an einer 
Hochschule sei.

Unterrichtsstunden und
Die Stunde ist die Hauptform 

des Sprachunterrichts. Von Ihrer 
Gestaltung hängt sein Enderfolg 
ab. Die Methodiker empfehlen 
uns heute verschiedene Formen 
von nichttraditionellen Unter­
richtsstunden. Die Praxis zeigt, 
daß solche Stunden maßgebend 
zur Vervollkommnung des Lehr­
betriebs beitragen können. Ich 
möchte hier ganz kurz auf einige 
Stundenarten und Methoden ein­
gehen, die wir In unserer Schule 
erfolgreich anwenden.

„Konzerf'-Stunden. Sie finden 
nach der Behandlung des Schaf­
fens eines Dichters statt. Jeder 
Schüler sagt eines seiner Lieb­
lingsgedichte dieses Dichters auf. 
Vertonte Gedichte können auch 
gesungen werden bzw. als Ton­
bandaufnahme erklingen. So ent­
steht ein kleines Kulturpro­
gramm, das die Gefühlswelt der 
Kinder bereichert und zur Festi­
gung des behandelten Stoffes bei­
trägt.

Literarische Cafés. Sie sind 
dem Leben und Schaffen mehre­
rer Schriftsteller, z. B. Lessing, 
Schiller und Heine, gewidmet. 
Es sind in der Regel Doppel­
stunden, die eine gründliche Vor­
bereitung erfordern. Der Klas­

Sprachspiel

Guten Tag, Herr Meister, 
Herr Deister!“Guten Tag,

Ziel: Üben des richtigen Ge­
brauchs von Präpositionen mit 
doppelter Rektion.

Material: 1 Manipermhaftta- 
fel und verschiedene Applikatio- 
nen zum Anhaften. Oder: Ver­
kaufsstand mit verschiedenem

Hinweise

Vordermann nicht überholen.
Blockaufstellung.

Auf ordentliche Ausführung der 
Übungen achten.

Siehe 15. Stunde
Gassenaufstellung, 10 m Ab­

stand. Auf Pfiff üben.

Fußballtor, Volleyballnetz, evtl. 
Sell spannen. Abstand zwischen 
AbwurfHnle und Hindernis ver­
größern (5 m, 6 m, 7 m, usw.).

Gassenaufstellung, 12 m Ab­
stand.
Auf Pfiff üben.

Wer schafft den weitesten 
Wurf?

Auf ehrliches Spiel achten.
Kollektives Verhalten stimu­

lieren. Alle beteiligen sich am 
Spiel.

Wenn der Unterricht der Mut­
tersprache in einer Schule 
schlecht organisiert ist, so liegt 
es meines Erachtens daran, daß 
man sich dort mit diesem Problem 
einfach nicht befassen will. Ver­
hält man sich dazu ernst, dann 
lassen sich alle Probleme lösen.

Im Rayon Makinsk, den ich 
vor kurzem besuchte, klagte man 
in vielen Schulen, daß es da an 
Deutschlehrern mangelt. Wie 
steht es damit in Ihrer Schule?

Solch ein Problem kennen wir 
nicht. In unserer Schule sind 
sechs Deutschlehrer mit Hoch- 
und Fachschulbildung beschäf­
tigt. Den muttersprachlichen 
Deutschunterricht erteilen die 
Absolventen des Pädagogischen 
Instituts Koktschetaw Katharina 
Wiegel und Emilia Derlng. An­
dere sind Absolventen von päd­
agogischen Fachschulen.

Selbstverständlich muß das Ka­
derproblem stets 1m Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit stehen. Es 
genügt zu sagen, daß 77 unserer 
Schulabgänger pädagogische 
Hoch- und Fachschulen absol­
viert haben. Sie arbeiten nicht 

Nichttraditionelle PRAKTISCHE WINKE

senraum wird in ein „Café" ver­
wandelt. Auf den Tischen — 
Bildnisse der Schriftsteller, Aus­
sagen berühmter Persönlichkei­
ten über sie, ihre Hauptwerke, 
Blumen, Kerzen. Die Schüler 
machen Mitteilungen über das 
Leben und Schaffen des Jeweili­
gen Schriftstellers. Dann wer­
den einige ihrer Gedichte oder 
Prosaauszüge vorgetragen. Sol­
che nlchttradltlonellen Unter­
richtsstunden ermöglichen es, ei­
nen Überblick über eine ganze 
literarische Strömung oder Li­
teraturperlode zu geben.

Märchenstunden. Sie finden 
nach der Behandlung der Stoff­
einheit „Märchen der Brüder 
Grimm” statt. Jeder Schüler er­
zählt ein Märchen oder nimmt 
an der Inszenierung eines Mär­
chens teil. Beim Erzählen der 
Märchen können Dias oder an­
dere bildliche Anschauungsmittel 
verwendet werden. Die Kinder? 
können sich zusätzlich auch ein 
Märchen vom Tonband anhören.

Auch im Grammatikunterricht 
suchen wir nach neuen Wegen, 
die uns das Interesse für das 
Fach zu wecken und den Schü­
lern feste Kenntnisse zu ver­
mitteln helfen. Große Bedeu-

Tischspielzeug wie zXutos, Pup­
pen, Tiere.

Spielverlauf: An der Mani- 
permhafttafel sind verschiedene 
Applikationen angebracht (Au­
tos, Puppe, Ball, Vogel usw.). 
Ein Kind kommt zum Splelfüh-

30m

D

D
Gymnastik- 
bâ/ie

8

D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D

Abb. 82 Einarmige Würfe mif Gym- Abb. 83 Treibball 
nasfikbällen
Gegeners. Von der Aufschlag­
stelle wirft der Spieler von B, 
der den Ball zuerst berührt, zu­
rück. Sieger ist die Mannschaft, 
die den Ball über die hintere 
Spielfeldbegrenzung des Geg­
ners wirft. Bel Wiederholung des 
Spiels beginnt Mannschaft B.

Antreten, Auswertung
34. Stunde
Ort: Freies Gelände, Wiese, Sportplatz

Schwerpunkte der Stunde: Verbesserung der Wurftechnik, flei­
ßige und bewußte Mitarbeit, diszipliniertes Üben

Übungsmittel: 6 Wurf- oder Hockeybälle. 1 Gymnastikreifen. 
6 Vollbälle (1 kp)

Übungszeit/Übungsstoff
E (15 mln)
Erwärmung wie 33. Stunde

H (30 mln)
Ballweltwurf mit Wurfball:
1. Durch ein Tor werfen (Abb. 
84), nach Jedem Durchgang den 
Abstand zum Tor um 1 m ver­
größern.
2. In einen Reifen werfen (Abb. 
85), nach Jedem Durchgang den 
Abstand zum Reifen um 1 m 
vergrößern.

Abb. 84 Werfen durch ein Tor

nur in unserer Schule, sondern 
auch in anderen Schulen unseres 
Gebiets.

Worauf Ist es zurückzuführen, 
daß die Schüler Ihre Mutterspra­
che mit großer Freude lernen 
und sie gut beherrschen?

Ich denke, daß wird durch die 
gesamte Atmosphäre in unserem 
Dorf begünstigt. Bei uns spricht 
man überall deutsch. Die Men­
schen haben keine Angst mehr 
davor. In vielen Dörfern ist es 
aber anders. Dort sprechen die 
Deutschen im Betrieb und in den 
öffentlichen Stellen nur rus­
sisch. Eine wichtige Rolle spielt 
auch, daß unsere Lehrer den 
Kindern Liebe zu ihrer Mutter­
sprache anerziehen. Dazu trägt 
auch die außerunterrichtliche Ar­
beit bei. Die Kinder besuchen 
zum Beispiel sehr gern den 
Folklorezirkel, den Tamara Rim­
mer leitet. Die Mitglieder des 
Zirkels bereiten Kulturprogram­
me vor, die allgemeinen An­
klang finden.

Unsere Schüler beteiligen sich 
außerdem erfolgreich an den 
Deutscholympiaden; durch ihre 
ernste, schöpferische Arbeit er­
zielen unsere Lehrer guten Er­
folg.

Im vorigen Sommer haben Sie 
an einer BRD-Studienrelse teil­
genommen. Was haben Sie dort 
Nützliches erfahren, daß auch in 
unseren Schulen beim Unterricht

-verfahren
tung messen wir in den Gram­
matikstunden der Entwicklung 
des schriftlichen Ausdrucks und 
der praktischen Anwendung des 
behandelten Stoffes bei. Nach der 
Behandlung einer Stoffeinheit 
fertigen wir gemeinsam mit den 
Schülern grammatische Tabellen 
an. Die Tabelle „Nebensätze" 
enthält z. B. folgende Spalten: 
Art des Nebensatzes, Frage, Be­
deutung, Konjugation(en), Satz­
beispiel. Jede Art des Nebensat­
zes wird mit einem andersfarbi­
gen Filzstift geschrieben. So ent­
steht eine große Tabelle, die den 
Schülern bei der Festigung des 
grammatischen Wissens gute 
Dienste leistet. Ähnliche Tabellen 
fertigen wir für die Stoffelnhel­
ten Satzglieder, Wortarten, De­
klination und Konjugation an.

Das selbständige Üben erfolgt 
oft anhand von Kärtchen mit 
grammatischen Übungen, die wir 
alten Lehrbüchern entnehmen. 
Solche Kärtchen finden oft auch 
bei der Leistungskontrolle Ver­
wendung.

Helene SIKORSKAJA, 
Deutschlehrerin 

Nagornoje, 
Gebiet Koktschetaw

rer (Erzieherin) und sagt: „Guten 
Tag, Herr Meister!"

Erzieherin: „Guten Tag, Herr 
Deister, was soll es sein?"

Kind: „Ein Vogel".
Erzlehrln: „Wohin fliegt der 

Vogel?"
Kind: „Auf den Baum!"

Alle: „Es war richtig, es war 
schön, Herr Deister kann nun 
weitergehn."

War die Antwort falsch, dann 
sprechen alle: „Es war nicht 
richtig, es war nicht schön, Herr 
Deister muß noch stille stehn."

Aus „Didaktische Spiele für 
den Kindergarten"

Mannschaft A Mannschaft B

HintereHintere
Spielfeldbegrenzung Spielfeldbegrenzung

Mittellinie
30m

a
0

0

D* 
D

D

a 
0 a

Halbkreis bilden.

Hinweise
Übungen nicht in der Blockauf­
stellung, sondern im Gehen und 
Laufen ausführen.

Je 5 Würfe durchführen. Rie­
genwelse üben. Abstand 5 m. 
Nach dem Wurf auf Pfiff ge­
meinsam die Bälle holen und 
den nächsten Kindern übergeben.

Abb. 85 Werfen in einen Reifen

der Muttersprache angewendet 
werden kann?

Ich unterrichte bereits Jahre 
lang Deutsch In unserer Schule, 
deshalb machte ich mich mit 
größtem Interesse mit der mut- 
tersprachllchen Bildung in den 
deutschen Schulen bekannt. Der 
Lehrbetrieb erfolgt dort anders 
als bei uns. Dort herrscht eine 
ungezwungene Atmosphäre Inden 

Stunden. Die Ungezwungenheit und 
Aufgeschlossenheit gehen dort 

Hand in Hand mit einer straffen Ge­
staltung des Unterrichtsbetriebs. 
Die Erfahrungen, die ich dort 
gesammelt habe, versuche Ich 
Jetzt in unserer Schule auszu- . 
werten. Natürlich gibt es da auch \ 
Schwierigkeiten. Es mangelt an 
Lehr- und Lernmitteln. Doch wir 
suchen nach Wegen und Mit­
teln, nach und nach auch dieses 
Problem zu lösen.

Wir haben da eine gute Sache 
eingeleitet, indem wir bei der 
Herstellung von Kontakten zwi­
schen unseren und BRD-Schülern 
helfen. Mit einer Schülergruppe 
aus ’ unserem Gebiet verbrachten 
einige unserer Schüler mehrere 
Wochen bei ihren Altersgenossen 
in der Bundesrepublik Deutsch­
land.

Kurzum, man sollte nicht vor 
Problemen zurückschrecken, son­
dern stets bestrebt sein, sie be­
harrlich zu überwinden. Wenn 
wir etwas erreichen wollen, so 
müssen wir zupacken und nicht 
darauf hoffen, daß ein anderer 
für uns alles bewerkstelligt.

Das Gespräch führte
Leonid BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Behandlung des 
Themas „Unser Dorf“

Unsere Schüler können zwar 
ziemlich gut einen Text nacher­
zählen, es fällt ihnen aber 
schwer, ein Stegreifgespräch zu 
führen. Deshalb schenken wir 
der Entwicklung des mündlichen 
Ausdrucks der Schüler viel Auf­
merksamkeit.

Ich möchte kurz darlegen, wie 
wir In der 5. Klasse das Thema 
„Unser Dorf" durchnehmen. Sei­
ne Behandlung erfolgt in zwei 
Unterrichtsstunden in Form ei­
ner „Rundfahrt" durch unser 
Dorf.

Schwerpunkte der Stunde: Ein- 
führen und Üben des neuen 
Wortschatzes aus dem Text 
„Unser Dorf". Entwicklung der 
Lese- ynd Sprechfertigkeiten. 
Übungen Im Verwenden des 
Lehrbuchstoffes im Alltagsleben. 
Freie Gespräche und Mitteilun- 
gen über das Heimatdorf.

Anschauungsmittel: Fotos ver­
schiedener Gebäude und Stra­
ßen des Heimatdorfes. Landkarte 
unseres Gebiets. Kärtchen mit 
neuen Wörtern, die als Fahrkar­
ten für die Rundfahrt durch 
Dorf dienen.

Die erste Stunde beginnt mit 
der Behandlung des Textes „Un­
ser Dorf". Dabei werden folgen­
de Wörter und Wendungen wie 
üblich eingeführt und aufge­
schrieben: die Kornkammer, der 
Bach, die Wohnung heizen, die 
Fernheizung, die Wasserleitung, 
das Bad, die Autogarage, den 
Haushalt führen, das Dienstlei- ’ 
stungskombinat, die Bäckerei, 
die Farm, das Warenhaus, das 
Lebensmittelgeschäft, der Kin- 
dergarten, die Speisegaststätte, 
die Straße, der Park.

Dann wird das Gespräch auf 
unser Heimatdorf gelenkt. Da­
bei werden folgende Fragen 
geklärt: 1. Wo liegt unser Dorf? 
2. Wie heißt es? 3. Wie heißt 
unser Kolchos? 4. Wie ist es 
bei uns im Sommer, im Winter? 
5. Wie sind die Straßen? 6. Wie 
sind die Häuser und Wohnun­
gen? 7. Wieviel Straßen gibt 
es in unserem Dorf? 8. Was be­
findet sich in der Zentralstraße? 
9. Was liegt in der Komsomol- 
skajastraße? 10. Gibt es ein 
Badehaus, eine Wäscherei? 11. 
Gibt es Fernheizung und Was­
serleitung? 12. Gibt es Parks 
und Obstgärten?

Anschließend wird die Klasse 
in zwei Gruppen geteilt. Die 
Schüler, die die Sprache besser 
beherrschen, sind die „Reise­
führer," die anderen — die 
„Reisegäste". Bevor die Rund­
fahrt durch das Dorf beginnt, 
müssen Fahrkarten verkauft wer­
den. Eine der Führerinnen teilt 
die Karten aus. Sie nimmt die 
Kärtchen mit den neuen Wörtern’ 
und fragt, was sie bedeuten, wie 
sie übersetzt werden. Der Schü­
ler, der das Wort richtig über­
setzt hat, bekommt das Kärtchen 
als Fahrkarte. Auf solche Weise 
werden alle Plätze „ausverkauft" 
Der Bus setzt sich in Bewegung 
und der Reiseführer berichtet 
den Gästen über das Dorf. Es 
kann auch eine kleine Mitteilung 
aus der Geschichte des Dorfes 
sein. (Diese Mitteilung sollte für 
die Schüler als Muster dienen. 
Die schwachen Schüler können 
sich einiges aufschreiben, um 
zu Hause eine ähnliche Mittei­
lung vorzubereiten). Während . 
der „Rundfahrt" stellen die Gä­
ste verschiedene Fragen und 
die Reiseführerin beantwortet sie.

In der zweiten Stunde wird 
die Rundfahrt wiederholt. Es 
können auch Besichtigungen statt­
finden, z. B. des Klubs, des Wa­
renhauses. Dabei können unter 
anderem folgende Fragen ge­
stellt werden. Wie komme ich 
ins Lebensmittelgeschäft? Wie 
komme ich in das Dienstleistungs­
kombinat, in die Bibliothek?

Man kann auch einen Wettbe­
werb um den besten Reiseführer 
veranstalten.

Solche' Stunden steigern das 
Interesse der Kinder und fördern 
ihr freies Sprechen.

Lydia HIMMELREICH.
Deutschlehrerin

Dshangis-Kuduk
Gebiet Zelinograd
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Dort oben die Sterne 
ob sie es wissen 
was auf Erden alles geschieht 
wo in dunk’len Ecken 
der Staub der Jahre 
bis heute nicht verschwunden

Ist

Sand auf der Straße 
die Luft Ist rein 
der Regen hat die Schwüle 

weggespült 
mitten auf der Straße 
die Füße graben 1m

Straßenstaub 
durch die Gipfel der Bäume 
weht noch ein leiser Wind 
und das Herz pocht laut 
In der Ferne klingen die 

hellen Stimmen 
der Kinder 
bekannte Laute begegnen

den Ohren 
Die Lungen pumpen sich voll

Luft 
sie schmeckt nach Sommer 
nach Erinnerung 
Man läuft durch Straßen, 

sucht, 
Jagt Gedanken nach

Heimat was hat man mit Dir 
gemacht 

wer hat Dich so beschmutzt 
und so verraten
Wie wird aus der Verzweiflung 
neue Kraft
um diese zarte, kleine Pflanze 

Hoffnung, 

Alexander BRETTMANN

Mach’s nicht so bunt!
Die Straßenbächlein plätschern hell. 
Im Talgrund rauscht ein Wasserfall. 
Die besten Lenzkonzerte gibt 
die singlustige Nachtigall.
Damit es wärmer, lichter wird 
in Jedem Haus, an Jedem Ort, 
treibt Frühling Frost und Sturmgebraus 
auf lang mit dem Gewässer fort.
Auch in mein Zimmer flutet er, 
verjüngt mein Herz, erfrischt das Blut 
Beschert mir jugendlichem Fleiß 
und kraftbeschwingten Schaffensmut. 
Erinnerungen rüttelnd wach 
Im Herzen und Gedächtnisgrund, 
entfacht er neu der Liebe Stern 
und macht mein altes Herz gesund.

Das Tienschanbirklein
Über grauen Felsenwänden 
ragt ein Birklein, jung und schön. 
Und In zarten, grünen Händen 
trägt’? die Sonne auf den Höhn.

Wind und Wetter kühn ertragend, 
steht und ficht es nimmermüd; 
Trotz Gewitter, Sturm und Hagel, 
singt es still sein schlichtes Lied. 

Dort, wo stolz die Adler schweben, 
zu den Gipfeln im Tienschan, 
voller Mut und Jugendstreben 
reckt es stolz sich himmelan.

Wieviel Mut man braucht 
um dort zu gucken 

wo noch lange nicht alles 
glänzt 

und doch nicht zu vergessen 
wieviel schon geschafft 
auf dem Weg zur neuen Welt.

nimmt mit Genuß die Stimmen 
wahr

So manches änderte sich in 
den Jahren

Vom Blatt fällt noch ein 
letzter Tropfen

Ich stehe still, gucke zum 
Himmel 

und möchte fliegen 
Mit den Armen wedelnd 
durch die Straße laufen 
Dies Ist meine Straße, 
Menschen seht, dies ist mein 

Land.

dieses sprießende Grün 
zu schützen 
Damit es wächst 
ein Baum wird 
groß und stark 
auf diesem Boden 
der uns Heimat ist.

Vor kurzem beging der bekannte Dichter und Literaturkritiker 
Woldemar EKKERT seinen 80. Geburtstag. Die Redaktion 
„Freundschaft“ gratuliert dem begabten Schriftsteller zu diesem 
denkwürdigen Jubiläum und wünscht tlhm weitere Erfolge In sei­
nem Schaffen. Heute beginnen wir mit dem Abdruck seiner Erin­
nerungen an die ersten Seminare sowjetdeutscher Schriftsteller 
in Krasnojarsk.

Auferstanden
aus Ruinen

Das stallnsche repressive To 
talvernlchtungssystem entfaltete 
in den 30er Jahren eine mehr 
und mehr um sich greifende Of­
fensive gegen die Sowjetdeut­
schen, ihre Sprache, Literatur 
und gesamte Kultur. Mitte der 
30er Jahre löste sich Im Er­
gebnis der Repressalien die deut­
sche Sektion des Ukrainischen 
Schriftsteilerverbandes „Pflug“ 
auf.
Der älteste sowjetdeutsche Dich­
ter der Ukraine G. Luft ver­
suchte 1935 im Fernen Osten 
Rettung zu finden. Jedoch er­
reichten ihn die stallnschen 
Schergen auch dort. Die literari­
sche Zeitschrift der sowjetdeut­
schen Literaten der Ukraine 
„Sturmschritt“ beschloß Ihre 
Existenz mit der Jullnummer 
1935. 1938 wurden die deut- 
chen pädagogischen Techniken 
und deutschen Mittelschulen auf 
der Krim und in der Ukraine in 
russische und ukrainische und In 
anderen Orten in russische Lehr­
anstalten reorganisiert. Da spiel­
te man den scheinheiligen, ver­
logenen Vorwand auf, diese Maß­
nahme eröffne der sowjetdeut­
schen Jugend die Möglichkeit 
zum Eintritt in die Hochschulen 
zwecks Erwerbung von Hoch­
schulbildung. Als hätte sie die­
se Möglichkeit bis dahin nicht 
gehabt! Über das Schicksal der 
Moskauer Karl-Llebknecht-Schule 
berichtete „Neues Leben“. Das 
Odessaer Deutsche Staatliche 
Pädlnstitut wurde liquidiert und 
als Fremdsprachen-Fakultät 
der Universität eingegliedert.

Gegen Ende der 30er Jahre 
waren auch die meisten Literaten 
der Wolgadeutschen Republik 
represslert. Chr. Ölberg, der 
amtierende Vorsitzende der 
Schrlftstellerorganlsatlon, wet­
terte In seinem letzten großen 
Artikel „Wir müssen Ordnung 
schaffen!” gegen die „Trotzki­
sten, Faschisten, faulen Libera­
len und sonstigen Abschaum der 
Gesellschaft In der Literatur“, 
da ihm die Angst Im Nacken 
saß. Er hatte das unausbleibli­
che Unglück für sich selbst rich­
tig geahnt, verließ bei Nacht und 
Nebel unerkannt Engels, arbeite­
te weit von Engels entfernt noch 
als Lehrer und fiel als Land­
wehrmann im Kampf gegen die 
faschistischen Horden. Im Mai 
1939 ging auch die literarische 
Zeitschrift der Wolgadeutschen 
Literaten ,.Der Kämpfer“ ein.

Der Ukas vom 28. 8. 41. zer­

schmetterte schließlich das ge­
samte sowjetische Deutschtum 
und weitere Ukase verdammten 
es In den folgenden Jahren zur 
ewigen Verbannung, zum Ver­
schwinden aus der russischen 
Geschichte. Das sowjetische 
Deutschtum mit seiner Sprache, 
Literatur, Kultur lag in Trüm­
mern. Es kam das große 15Jäh- 
rlge Schwelgen.

Und dennoch konnte nichts die 
geistige Tätigkeit der Sowjet­
deutschen für Immer und ewig 
auslöschen. Einige Literaten 
schrieben doch, wenn auch keine 
Aussicht auf Veröffentlichung— 
um so mehr In deutscher Spra­
che — war.: F. Bolger schrieb 
In den Kriegs- und ersten Nach- 
krlegsjahren vorwiegend In rus­
sischer Sprache; E. Günther — 
In russischer Sprache Gedichte, 
Fabeln, humoristische Erzählun­
gen, Feuilletons; H. Henke — 
Gedichte In russischer Sprache; 
D. Hollmann — Gedichte 
deutscher Sprache, 
druckt blieben;

In 
die unge- 

A. Kramer

Im Bild: Teilnehmer des Schriffsfellerseminars in 
Krasnojarsk (1959): 1. Reihe (v.l.n.r.): Woldemar 
Ekkert, Viktor Klein, Dominik Hollmann, Andreas 
Saks, N. Usfinowifsch, F. Reis, Franz Leschnifzer, 

Alexander Henning, T. Chromowa; 2. Reihe (v.l.n.r.):

Friedrich Dorfmann, Nikolaus Reichert, Leo 
Marx, Johannes Philipp, Herbert Henke, Georg Har- 
dock, Alexander Gallinger, Leo Fritz, N. Klotschko, 
Heinrich Schneider, Woldemar und Maria Fritzler.

schrieb In deutscher Sprache — 
alles blieb ungedruckl; A. Reini­
gen ereilte dasselbe Schicksal; 
D. Wagner schrieb in russischer 
Sprache Artikel, Skizzen, lite­
raturwissenschaftliche Abhandlun 
gen. (Voriges Jahr erhielt ich 
aus Krasnoturjinsk noch einen 
dicken Brief mit Beiträgen Da­
vids aus Jenen Jahren).

Erst nach 15 Jahren, Mitte der 
Fünfziger, In der Zelt, die man 
Jetzt die Jahre des „chru- 
schtschowschen Tauwetters“ 
nennt, begann das sowjetdeut­
sche Schrifttum, die sowjetdeut­
sche Literatur (SDL) aus 
Ruinen aufzuerstehen. Das 
Ihre Wiedergeburt.

1955 erschien in Barnaul 
erste sowjetdeutschc Nachkriegs­
zeitung ,,Arbeit“, die jedoch im

den 
war

die

April 1957 einging. Dann ent­
standen Im Altai zwei sowjet­
deutsche Zeitungen — ..Rote 
Fahne“ und „Arbeitsbanner“, 
von denen die erste bis heute noch 
besteht. Und dann, 1957, wurde 
„Neues Leben“ in Moskau ge­
gründet. Neun Jahre später — 
die Tageszeitung „Freundschaft“ 
In Kasachstan. Wir empfinden 
die historische Bedeutung dieser 
Wiedergeburt um so tiefer, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß 
die SDL seinerzeit in beständi­
gem Aufstieg begriffen war; daß 
ihr große Perspektiven und Mög­
lichkeiten offenstanden. Hier ist 
folgende Richtigstellung am 
Platz. „Neues Leben“ (19) brach­
te den Aritkel von G. Chotln- 
skaja „O wklade nemzew w 
kulturu Powolshja“. Es ist äu­
ßerst wichtig, daß auch russische 
Genossen für die Wahrheit über 
die Rußland- bzw. Sowjetdeut­
schen eintreten. Doch hätte die 
Verfasserin Ihren Aufsatz anders 
betiteln müssen, denn sie „über­
siedelt“ ins Wolgagebiet auch 
viele Namen aus der Ukraine, 
aus Moskau, Leningrad und dem 
Baltikum. Da wäre es richtiger 
gewesen, nicht nur von den Ver­
diensten dieser Männer fürs Wol­
gagebiet, sondern für ganz Ruß­
land und die ” ’ ’
sprechen.

Als mit dem 
sowjetdeutscher __
noch sehr bescheidene, dennoch 
gewisse Druckmöglichkeiten auf­
kamen, stellte es sich heraus, 
daß wir faktisch von vorn be­
ginnen mußten, daß wir nichts 
hinzugelernt hatten — nicht 
durch unsere Schuld.

Dio meisten Literaten aus der 
Vorkriegszeit blieben vermißt.

Sowjetunion zu

Wiedererscheinen
Zeitungen zwar

Und erst mit den Jahren klärte 
sich manches in ihrem Schick­
sal auf. Zu den Alteren gesellten 
sich Jüngere Literaturfreunde, 
auch solche, die sich zum Dich­
ten hingezogen fühlten. Immer 
überzeugender wurde die Not­
wendigkeit persönlicher Kontak­
te, Treffen,Besprechungen, Be­
ratungen. ' Und da legten die 
Krasnojarsker Literaten Initiati­
ve an den Tag. Dem im Schrift­
stellerverband wiederhergestell­
ten D. Hollmann standen A. 
Henning und der Verfasser die­
ser Zellen zur Seite. Verständ­
nis für unsere Sache fanden wir 
auch bei dem damaligen Se­
kretär der Krasnojarsker Zweig­
stelle des Schriftstellerverbands 
N. UsUnowitsch und dem Eigen­
korrespondenten des „NL“ in/ler 
Region Krasnojarsk N. Klotsch­
ko.

In diesen Erinnerungen wird 
auf die ersten drei Seminare ein­
gegangen, denen nach solch lan­
gem Schwelgen besondere Bedeu­
tung zukommt.

Die efste Beratung sowjet­
deutscher Schriftsteller fand in 
Krasnojarsk vom 10. bis 13. Ju­
li 1958 bei der Krasnojarsker 
Zweigstelle des Schrlftstellerver- 
bandes der RSFSR statt. Ihr 
wohnten bei: D. Hollmann, A. 
Henning, G. Hardock, V. Klein, 
A. Saks, H. Schneider, W. Ek- 
kert, als Gäste H. Koch, P. Kra­
mer, K. Lorenz, der Eigen­
korrespondent des „NL“ in der 
Region Krasnojarsk N. Klotsch­
ko, der Sekretär der Zweigstelle 
des Schriftstellerverbands N. 
UsUnowitsch, vom Regionpartei­
komitee M. Nekrassowa. Einlei­
tend hob UsUnowitsch hervor: 
der Anfang Ist gemacht. Unsere 
Schrlftstellerorganlsatlon und die 
Parteiorgane werden euch un­
terstützen. Ich wünsche euch: 
Besprecht eure Angelegenhei­
ten, eure Werke ernst, anspruchs­
voll. Schreibt über Menschen 
der physischen und geistigen Ar­
beit. Im Namen des Regionpar­
teikomitees sagte M. Nekrasso­
wa« sie begrüße die erste Sek­
tion sowjetdeutscher Schriftstel­
ler als die Avantgarde der So­
wjetdeutschen, die die Achtung 
der Sowjetmenschen genießen für 
Ihre Arbeitsliebe, Herzlichkeit 
und Bescheidenheit, und sie wün­
sche schöpferische Erfolge und 
gediegene Publikationen.

Als Kernpunkt stand D. Holl­
manns Information über seine 
Reise nach Moskau in die Re­
daktion „NL“ zwecks Bespre­
chung der Aufgaben der sowjet- 
deutschen Schriftstellersektion 
in Krasnojarsk. Er berichtete 
über die Ziele und Aufgaben der 
neugegründeten Zeitung „Neues 
Leben“ und der deutschen 
Schriftstellersektion und betonte 
besonders Ihre Bedeutung für die 
Wiedergeburt und weitere Ent­
wicklung der Sprache, Kultur 
und Literatur der Sowjetdeut­
schen. Er hatte Gelegenheit, die 
in der Redaktion einlaufenden 
Briefe zu sichten und an einer 
der traditionellen Dienstagsbe­
ratungen in der Redaktion tell- 
zunehmen.

(Schluß folgt)

„...wenn es um die Wahrheit 
geht? Donnermillionenl Ein 
Drückeberger oder Duckmäuser 
war ich nie, nein, zu einem from­
men Haustierchen tauge ich 
nicht. Und genau DAS will er 
aus mir machen. Seit ich 60 bin, 
hat er mir schon x-mal vorge­
schlagen, zu Hause zu bleiben 
und Kaninchen zu züchten... Da­
mit er In der Brigade schalten 
und walten kann, wie er will! 
Aber das erlebt er nicht. Auch 
du nicht, du Leisetreter! 
Wo du nur den lahmen Charak­
ter her hast, Herbert?!“

„Schelten und attackieren — 
das verstehst du, Vater. Du bist 
ein vortrefflicher Mechanisator, 
aber als Boxer wärst unübertrof­
fen gewesen... Daß aber gerade 
Ich dein Reisefieber begrüße, 
das weißt du nicht? Glückliche 
Fahrt! In Gottes Namen, los! Wir 
werden euch gern besuchen, ich 
und meine Agnes. Dann zeigen 
wir dort mal, wie man einkauft. 
Denen fehlt einfach der richtige 
Käufer, daher sind die Läden so 
voll. Die Millionäre haben längst 
alles, den Arbeitern und Ar­
beitslosen mangelt’s an Mone­
ten..."

Friedrich macht ein betroffe­
nes Gesicht. „Arbeitslose? Aber 
Ich finde auch dort Arbeit, kann 
doch einen x-belleblgen Mecha­
nismus bedienen, das wißt Ihr 
doch...“

„Ob die dort drüben das auch 
wissen? Du sprichst doch nicht 
wirklich und wahrhaftig Im 
Ernst, mein Sohn?“

„Und warum auch nicht? Dort 
wird mich Jedenfalls niemand 
mehr „Faschist“ nennen...“

„Aber vielleicht „Russen­
schwein?“ Emilie kann nicht 
mehr an sich halten, sie spricht 
nun auf Ihren Mann ein:

„Friedrich, bedenke... Wie ich 
dich, Trotzkopf, kenne, wirst 
du dich nachher von deinem 
Wort nicht lossagen. Drum war­
te...“

„Warten? Worauf? Haben wir 
nicht genug gewartet auf unsere 
Republik? Auf unsere Gleichbe­
rechtigung? Das wäre im Gro­
ßen... Und im Kleinen: Soll ich 
etwa warten, bis der Fuchs sein 
neues Eigenheim fertig hinge­
donnert hat — so groß und 
prunkvoll wie ein Sanatorium? 
Bis er und seine Kumpane den 
Kolchos vollends auf den Hund 
gebracht haben?“

„Du führst deinen Kampf nicht 
richtig, partout durch die Wand 
willst du mit deinem Hitzkopf!“ 
sagt der Alte.

„Ja, Vater, ein Mann Ist Im 
Kampf kein Mann!“ meint Irene.

„Beweise müssen her, Bewel. 
sei" unterstützt sie Walter. „Nur 
dann können wir mit den 
Schmugglern an anderer Stelle 
reden."

„Beweise? Ist das Schloß, das

(Fortsetzung. Anfang Nrn.
210, 219, 224—230)

er baut, kein Beweis? Und der 
„Wolga“, den er voriges Jahr 
kaufte? Oder der „Shlguljonok“, 
den er unlängst seinem Sohn 
schenkte? Das sollen keine Be­
weise sein? Der hat wohl einen 
„Dukatenesel“ Im Stall stehen?"

„Er wind sich verantworten 
müssen, der Tag naht. Ihm Ist 
man längst auf der Spur, nur al­
le seinen Handlager müssen noch 
gestellt werden. Hab Geduld, 
Vater. Wir sehen auoh nicht mü­
ßig zu. Der Krug geht so lange 
zum Wasser, bis er... Nur Ge­
duld, Vater!“

„Geduld, Geduld... Wo soll Ich 
die hernehmen?"

„Ja, mein Söhn, Geduld war 
nie deine starke Seite. Deswegen 
hast du nicht wenig Dummheiten 
gemacht. Wenn du aber nun die­
se Riesendummheit machen willst, 
dann — ohne mich! Ich werde in 
meinem Haus sterben, hier, das 
daß rflr gesagt sein...“

„Reg dich nicht so auf, Vater, 
dein Herz...“

„Was, Herz, Henz... Iah laß 
mich nicht zum Gespött machen!“

„Warum zum Gespött? Benei­
den wenden euch viele", sagt 
Herbert.

Sofort hakt Walter ein: „Wer? 
Du und deine Frau vielleicht? 
Bruder, Bruder, was Ist aus dir 
geworden? Ein Klamottenanbe­
ter ében, wie Ich schon sagte. 
Das Wort paßt zu dir genau so 
gut wie dein funkelnagelneuer 
ausländischer Sweater. Eigent­
lich wofllte ich heute schwelgen, 
aber du bringst mich jedesmal 
auf die Palme. Da seht ihn euch 
an; gebügelt und geschniegelt, 
wie aus einem exotischen El ge­
pellt!"

Herbert dreht und wendet sich, 
wie bei einer Modeschau. „Oh, 
enddtch geruht hier Jemand, mei­
nem modischen Äußeren die ent­
sprechende Aufmerksamkeit zu 
schenken! Na, gefalle Ich dir, 
Bruderherz? Ist das nicht zum 
Mau lauf sperren, ha?"

„Zum Bäumeausreißen ist'sl“
„Ach, du beneidest mich ein­

fach. Aber Agnes kann dir hel­
fen..."

jHör auf, du blitzblankes Man­
nequin..."

„Nun aber Ruhe! Wie Junge 
Hähne! Kinder, Kinder! Gotto- 
gottchenl

„Ach, Mama, an Ihm ist Hop­
fen und Malz verloren! Er und 
seine Frau Heben...“

„...Lieben, was schön Ist; trin­
ken, was süß Ist; suchen, was gut 
ist! Und damit hat slch’sl“

„Da habt Ihr’sl Ein Spießbür­
gerkredo der allerreinsten Sorte.“

Die Tür fliegt auf, Irma stürzt 
herein und fragt, ob Hanna schon 
zu Hause sei. Sie fällt auf einen 
Stuhl, alle umringen sie. In der 
offenen Tür erscheint Kari und 
berichtet:

„Der Schneesturm brach so 
plötzlich aus, erst am Dorfrand 
bemerkten wir, daß zwei fehlen: 
Hanna und Viktor. Wir suchten. 

riefen — vergebens...“ Alle sind 
sprachlos vor Schrecken.

.jGottogottchenl Wir sitzen 
hier, reden, zanken uns sogar und 
niemand hat bemerkt, daß drau­
ßen... Oh, wo ist unser Hann- 
chenl"

„Wir werden sie suchen., Ma­
ma!“ verspricht Walter.

„Los, Jungs, ehe es dunkel 
wird.“ Friedrich ist schon in 
Pelz Jacke und Stiefeln. „Anna, 
wohin? Milchen, beruhige sie. Ire­
ne? Na Ja, es Ist deine Klasse...“

„Irina Alexandrowna!“ sagt 
Karf . Alle unsere Jungen ma­
chen mit. Anna, wir werden sie 

;Das Haus der Wiesner

unbedingt finden, keine Angst.“
Irma verspricht, bei Waldbachs 

nachzufragen, läuft weg.
Plötzlich bemerken die zu­

rückgebliebenen Anna und Emi­
lie, daß der Großvater stöhnend 
auf dem Sofa Hegt. Anna holt 
sofort seine Herztropfen, Emlllie 
greift nach Ihrem Mantel und eilt 
davon, um die „SchneHe Hilfe“ 
zu holen.

V.
Der FamlHentlsdh steht ver­

lassen in der Zimmenmllte, Jo­
hannes liegt auf dem Sofa, Anna 
hält einen Wattebausch an sei­
nem Arm. Das kleine Tischchen 
steht vor dem Sofa mit Arzneien. 
Emilie hat den Arzt begleitet, 
kommt zurück, räumt den Tisch 
ab.

„Der Arzt sagt, bald wird al­
les wieder gut sein, Vater.“

, .Nichts zu hören von den 
Kindern? Es ist doch bald 
Abend...“

^Nichts, und der Sdlineesturm 
tobt wie besessen... Hört Ihr?“

Sie eilt hinaus. Anna hilft dem 
Opa, der sich aufrichten will.

Emilie kommt mit den Nach­
barsleuten zurück und bittet An­
na, den Samowar einzuschalten. 
Georg sagt:

„Gundach, Iwanytseh. Du 
machst Sachen. Weniger rau­
chen, tja..."

„Nichts Neues zu hören, 
Jorch?“ Georg schüttelt den 
Kopf, der Kranke läßt sich ent­
täuscht in die Kissen fallen. Ge­
org tröstet:

„Die Männer sind doch auf 
der Suche, und unser Viktor ist 
auch kein Kind mehr, auf Ihn ist 
Verlaß..."

„Ja, Verlaß...“ unterbricht ihn 

seine Frau. „Was kann ein 
Mensch gegen solche Naturge­
walten! Ich hab in den Kriegsjah­
ren einmal erlebt, was solch ein 
Schneetsturm ist. Unsere Farm 
stand ziemlich abseits vom Dorf. 
Ich hatte mldh verspätet, weid ei­
ne Kuh hatte kalben müssen. Es 
stöberte stark, aber ich kann­
te doch meinen Weg auswendig.. 
Und dennoch verlor loh die Rich­
tung. Wäre nicht plötzlich der al. 
te Serikbai mit seinem Roß vor 
mir aufgetaucht, wer weiß... 
Wenn die Not am größten, ist 
Gott am nächsten... Wollen hof­
fen!“

Anna eilt zum Fenster und ruft: 
„Der Ambulanawagen Ist wieder 
dal“ Friedrich und Irene kom­
men herein, Anna hilft ihnen 
beim Ablegen, bietet Tee an. 
Friedrich brummt:

„Donnenmillionen, verdamm­
tes Wetter... Vater, was ist? Hast 
es überstanden? Reg dich doch 
nicht Immer gleich so auf.“

„'Leichter gesagt als getan! 
Laß Irene nicht mehr hinaus, 
das Ist kein Wetter für Frauen.“

„Ja, alle Spuren sind mo­

mentan wieder zugeweht.“ Er 
wühl gehen.

„Wo .hast du die Jungen ge­
lassen?“ fragt ihn Emilie.

„Sie wollen in den Randhäu­
sern naohf ragen..."

„Vergebliche Mühe,“ meint 
der Alte. „Dann wären sie längst 
da.“

„Gottogottchenl Vielleicht hat 
sich Hanna den Fuß gebrochen...“

„Gebrochen! Du mit deinen 
Ängsten, Milchen! Wo? Auf frei­
em Feld? Sie kamen doch nicht 
mal bis zum Wald...“

„9 mein Hannchen, bist du 
noch am Leben?“ Sie weint.

„Jammere doch nicht so, Emi­
lie. es ist auch so traurig ge­
nug."„Ach, Vater, sie hätten auf die 
Prognose horchen sollen... Und 
du, Friedrich, hättest auch ein 
Wort sagen sollen...“

„Hättest... hättest... Hinterher 
sind alle klug, sogar die Web 
ber... Wo die nur stecken... Aber 
nun kommt Jemand...“

Es sind Walter und Herbert. 
Anna bringt ihnen Tee. Walter 
erzählt: „Niemand hat sie gese­
hen. Hört ihr? Die Jungen ma­
chen Lärm, der Sturm aber 
übertönt alles.“

„Ein komplett verrückter Tag 
heute,“ sagt Herbert. „Nun ist 
auch noch der Plus-Vetter ver­
schwunden. Wir haben Karl zu 
ihm nach Hause geschickt, denn 
bei seiner Schwester ist er heut 
nicht aufgekreuzt... Ah, Karli 
Na, was ist, Junge?“

„Nicht zu Hause... Gegen Mit­
tag sei er zur Bilde gegangen.“

„Wartet mal!“ Johannes rich­
tet sich auf. „Habt ihr In dem 
Häuschen der alten SchHdners- 
Motter nachgesehen? Das stehl 

doch abseits vom Dorf. Der Plus 
könnte dort sein. Als die Alte in 
die Stadt zu ihrer Tochter ging, 
bat sie Pius, der ihr Neffe Ist, 
dort manchmal reinzuschauen.“

„Da müssen wir nun wohl auch 
den Alten suchen. Komm, Her­
bert, es wird schon dunkel, neh­
men wir Laternen und Stricke 
mit...“

„Ich gelle mit!“ sagt Karl. 
Walter nickt, aber den Vater bit­
tet er, zu Hause zu bleiben. Der 
ist aber aufgebracht, brummt:

„Wollt ihr mich schon zum Alt­
eisen werten? Ich gehe mit!"

VI.

Elin dürftig eingerichtetes Zim- 
merchen mit Ofen, Herd, Tisch 
und Bett. Vor dem Ofen Hegt 
Holz, auf dem Tisch stehen ein 
Teekessel und eine Petroleum­
lampe... Plötzlich wird die Tür 
auf gerissen, der Sturm fährt her­
ein. Hanna und Viktor tragen den 
alten Pius ins Zimmer, legen ihn 
auf das Bett. Viktor schließt die 
Tür, das Gebrause bricht ab.

„Hanndhen, armes Mädchen, 
bist müde? Frierst du sehr?“

Viktor findet die Lampe, zün­
det sie an. Hanna lacht:

„Frieren? Nee! Heiß ist mir. 
Der Onketl ist gar nicht so lelicht, 
wie er scheint, obwohl du ihn ja 
fast allein geschleppt hast... Sein 
Puls ist kaum-kaum zu spüren.“

Viktor findet das Holz, freut 
sich, beginnt den Ofen anzuhei­
zen, während Hanna dem Alten 
künstliche Atmung macht. Nach 
einiger Zeit beginnt Plus1 zu stöh­
nen. Hanna Ist froh und ruft:

,,'Hurral Jetzt braucht er hei­
ßen Tee, nimm Schnee in den 
Teekessel, Ja? Viktor, er kommt 
zu sich!“

Plus hustet, will sprechen, be­
ginnt zu zittern. Die Kinder rei­
ben Ihm Hände und Füße. 
„Gleich, gleich... Es wird schon 
warm. Da Ist ein Becher, und in 
der Tischlade — ein Päckchen 
Tee, hurra! Gleich, Onkel Pius, 
bekommst du heißen Tee.“

Plus hustet und bringt mit Mü­
he hervor: „Eee... Eee... Tee... 
Ich brauche Jetzt ein Glas 
.Schnaps, dann... Eee...“ Hustet.

„Sieh einer an!“ wundert sich 
Hanna. „Schnaps? Woher denn?“

„Eee... In meiner Mantelta­
sche, wenn sie nicht verioren 
ist...“

Hanna findet die Flasche. „Au, 
felnl Nun werden wir Sie ge­
sunddoktern, Onkel, die Glieder, 
Brust und Rücken werden wir Ih­
nen elnredben. Das hilft..."

Viktor bringt ihm Tee, Plus 
aber wendet sich ab.

„Eee... Einen Schluck 
Schnaps... Ein Königreich für ei­
nen einzigen Schluck... Sonst er­
kälte ich mich und muß summa 
summarum sterben... Wenigstens 
einen Schluck Schnaps in den 
Tee...“ Er trinkt, bedankt sddh, 
protestiert: „Genug.’ Ihr reibt mir 
die ganze Haut herunter... Wie 

kamt ihr überhaupt hierher, 
Viktor?"

„Mit großer Müh... Geduld, On­
kel Pius, Ihre GHeder sind im­
mer noch nicht mobil. Waren Sie 
hierher auf dem Weg?“

„Nee, schon auf dem Rück­
weg, als der Hexenkessel los­
ging, schon am Dorfrand war 
ich... Dich hab ich sofort er­
kannt, Viktor, als ich zu mir 
kam. Hab mich mächtig gefreut 
Ja, Viktor Waldbach — nach al­
len Gesetzen: Waldbach. Stoffel 
— was ist das für ein Familien­
name? Das ist ein Schimpfwort.. “

„Und wer bin ich, Onkel 
Plus?“

„Du bist Anna oder Hanna. Ei­
ne von beiden. Eee... summa sum­
marum dem Frieder Wiesner sei 
ne Tochter.“

„Hanna ist das, Hanna! Wenn 
sde nicht über deine Füße gestol­
pert wäre, wer hätte Sie dann 
aus Ihrem weißen Grab ausgegra 
ben? Wenn wir aber nicht zu­
fällig auf dieses Häusel gestoßen 
wären? Wir hatten ja die Orien­
tierung gänzlich verloren..."

„Dann hätten wir alle drei 
erfrieren können — Puh! Was 
sie wohl zu Hause machen? Sie 
wenden uns suchen..."

„Onkel Plus, weiß jemand, daß 
iSle hier sein können?“

„Eee, keine Menschenseele. 
Viktor, du sagst immer „Onkel“ 
zu mir. Weißt du nicht, daß loh 
eigentlich dein leiblicher Groß- \ 
vater bin? Dein Großvater, dem 
du zufällig das leidige Leben ge­
rettet hast... Du bist der Sohn 
meines Sohnes Ludwig.“

„Idh weiß es schon lange, daß 
Ich eigentlich ein Stoffel bin."

„Eee... Ist das etwa ein Fami­
liennamen für solch einen -Jung? 
Eee, gebt mir doch noch einen 
Schluck, damit ich mehr Kraft 
krieg.“

„Kraft, Onkel Plus? Gibt denn 
dieses Gesöff Kraft? Umgekehrt. 
Es macht den Menschen kraft- 
und willenlos. Man sagt nicht um­
sonst, daß Im Wein mehr Men­
schen ertrinken als Im Wasser.“

„Du hast recht, Lieber Junge... 
Wenn du willst, werde Ich von 
diesem Moment an keinen Schluck 
mehr trinken. Du hast mir das 
Leben gerettet, rette mich auch 
vor dieser Krankheit. WlHst 
du?“

„Natürlich wJill er das, Onkel! 
Wir alle wollen es, das ganze 
Dorf! Und wie wird sich erst 
mein Opa freuen!“

„Am allermeisten müssen aber 
Sie das wollen, Onkel Pius... 
Mal nachsehen, was der Stunn 
macht... Hm, alles wie gehabt! 
Hm, was ich Sie fragen wollte: 
Wissen Sie etwas von meiner 
Mutter?“

„Nichts weiß ich. Damals fuhr 
sie fort, du warst kaum zwei Jaih 
re alt, und ließ nichts mehr von 
sich hören.“

(Schluß folgt)



14. Dezember 1990 ♦ Nr. 239 (6367) 4
Freundschaft I

Unsere Sitten und Bräuche

Weihnachten in den hessischen
Dörfern an der Wolga

Zu den unwägbaren Gemüts­
werten, die die deutschen Aus­
wanderer je und Je mit Ins frem­
de Land hlnausgenommen haben, 
gehören die Erinnerungen an die 
Weihnachtstage In der Heimat. 
Wie kein anderes Fest Ist Ja 
Weihnachten tief in der deutschen 
Seele verankert. Unbewußt mö­
gen Urerinnerungen an die Jul- 
feiern — die Wintersonnwend­
feiern der alten Germanen 
— sich mit der lichtvollen En­
gelsbotschaft des Evangeliums: 
Siehe ich verkündige Euch gro­
ße Freude... verschmolzen und 
durch die Jahrhunderte hindurch 
von Generation zu Generation 
vertieft haben. So Ist Weihnach­
ten, vor allem Heilig Abend, 
zu einem geheimnisvollen, un 
sichtbaren und doch unzerreiß­
baren Band geworden, das alle 
Deutschen über Landes- und Meer­
grenzen, über Stammes- und 
Konfessionsunterschiede hinweg 
miteinander verbindet....

Als Tausende von Hessen mit 
anderen deutschen 
um die Mitte des 
derts dem Ruf 
Katharina II. nach 
ten, konnten sie 
Gütern nur wenig mitnehmen — 
diese waren durch die Wirren 
des 7jährigen Krieges schon zer­
ronnen. Und was auch an seeli­
schen Werten zerstört worden 
war, das Tiefste, der religiöse

Volksstämmen 
18. Jahrbun- 

der Kaiserin 
Rußland folg- 

an Irdischen

Glaiufoe, Sitte und Sprache der 
■Heimat, nahmen sie mit sich In 
die ferne Wüstenei des Wolgage- 
blets, das sie die Kultur er­
schließen und russischen Boden 
gegen mongolische Überfälle si­
chern sollten.

Den Kampf auf Leben und 
Tod, den sie hier Jahrzehntelang 
zu kämpfen hatten, konnten sde 
siegreich nur bestehen, dank die­
ser seelischen Werte.

Durch die Sonntage, vor al­
lem die hohen Festtage des Kir­
chenjahres mit ihren Gottesdien­
sten, die genau wie in der Hei­
mat gefeiert wurden, und Jhrem 
sonstigen Brauchtum wunde nicht 
nur das religiöse, sondern das 
geistige Leben überhaupt erhal­
ten. So gehörte hier Weihnachten 
zu den beliebtesten Festen. Die 
Adventszelt galt der Vorberei­
tung. Selbstverständlich spielte 
das erwartete Hebe Christkind 
und der mit der Rute drohende, 
alle Unarten der Kinder durchs 
Fenster beobachtende Weihnachts­
mann die größte Rolle. Welh- 
nachtefoäume Im heutigen Sinne 
gab es In den Wolgakolonlen in 
meiner Kindheit noch nicht, da 
es Im ganzen Wolgagebiet keinen 
Nadelwald gab. Aber man suchte 
und fand Ersatz. Es wunden 
Baumzweige, Kirschzwetge wa­
ren besonders beHebt, rechtzeitig 
im warmen Zimmer in Wasser 
gestellt und durch die Advents-

zelt hindurch bis Weihnachten 
zum Knospen und Blühen ge­
bracht. Zweige, die kahl geblie­
ben waren, wurden mit Gold- und 
Sllberblumenpapler verziert, ei­
ne Arbeit, die den Kindern be­
sonders viel Freude machte. Am 
Christabend wurden diese „Welh- 
nachstbäume" mit Äpfeln und 
Süßigkeiten behängt und mit Ker­
zen erleuchtet. Der Höhepunkt 
des Festes war Christabendfeier 
In der Kirche, die vom Schulmei­
ster und seinen kleinen Helfern 
von langer Hand vonbereltet wur­
de. Auch hier stand ein prächtig 
mit Buntpapier umwickelter und 
farbigen Papierblumen geschmück­
ter Weihnachtsbaum, um den die 
Schulkinder geschart waren, vor 
dem Altar. Das ganze Dorf war 
in der Kirche vertreten. Im Mit­
telpunkt der Feier stand 
Welhnacblsgeschichte, 
Schulmeister „
Kinder mit sorgfältig gelernten 
Antworten vortrugen. „Warum 
feiern wir Christabend?“ begann 
der Schulmeister sein Exerzitium 
und unter atemloser Spannung der 
Gemeinde folgte nur Schlag auf 
Schlug Frage und Antwort. 
Sprechdhöre wechselten mit Eln- 
zelvorträgen. Unsere alten schö­
nen WelhnachtsHeder wurden von 
Alt und Jung mit gleicher Be­
geisterung gesungen.

Eine beliebte Sitte war In vie­
len Dörfern das Chrlstnachtsln-

die
____ die der 

mit Fragen und

gen, das gewöhnlich von kirchli­
chen Brüdern und Schwestern 
durchgeführt wurde. Unvergeßlich 
Ist mir, wie Ich diese schöne Sit­
te äls Kind in meinem Geburts- 
und Heimatdorf Neu-Norka auf 
der ,,Bergseite" des Wolgage- 
blets miterlebt habe. Dine Schar 
von etwa 20 Sängern und Sän- 
Serlnnen versammelte sich nach 

er Christabendfeier in einem 
.größeren Privathause, und warte­
te dort bis Mitternacht. Dann 
glngs hinaus In die kalte, oft stür- 
mlsqhe Winternacht. Da sich, die 
Singschar häufig In meinem El- 
ternhause versammelte und von 
hier aus Ihre Wanderung als Hir­
ten von Bethlehems Fluren antrat, 
Heß ich es mir schon als Kind 
von 8—9 Jahren nicht nehmen, 
warmivermummt, den Baschlyk 
(warme Kaputze) überm Kopf, 
den Zug zu begleiten. Das Dorf 
lag 1m nächtlichen Dunkel und 
tiefer Stille, nur hier und da 
Hundegekläff, weit und breit kein 
Licht — so wateten wir durch den 
Schnee, oft auch durch heftiges 
Schneegestöber der wohlvertrau- 
ten Dorfstraße entlang, bis an ei­
nem Fenster halt gemacht wurde. 
Dab erste v/elhnachtslisti erklang. 
Das Licht in der dunklen Stube 
ließ nicht lange auf sich warten. 
Eilig waren die Leute aus Ihren 
Betten In warme Kleider ge­
schlüpft, Gesichter tauchten am 
Fenster auf, die in stiller An-

dacht dem Gesang lauschten. Ein 
zweites Lied wunde angestimmt, 
dann klopfte der Anführer ans 
Fenster und rief hinein: ,,Duch 
Ist heute der Heiland geboren, 
freuet Euch mit uns!" Herz­
licher Dank klang von Innen, den 
Sängern entgegen. Inzwischen 
hatte sich auch schon ein Faml- 
llengilled den warmen Schafspelz 
und die Filzstiefel angezogen und 
schloß sich dem Zuge an, der 
weitenging zum nächsten Hause. 
Unsere alten bekannten Welh- 
nachtsldeder wechselten mit neuen 
z. T. in der Fremde entstandenen, 
von denen sich dem Kinde ein 
nach Text und Melodie besonders 
leichtes eingeprägt hat.
Die Hirten, die waren in Felde, 
Sie saßen ganz ruhig Im Zelte — 
Umleucht's sie ein himmlisches 

Licht, 
der ließ sich herunter 
zu den Hirten ganz 

munter: 
nun fürchtet Euch 

nicht, usw., 
endlose Verse. —

Da man nicht an allen Häu­
sern singen konnte, sollten In er­
ster Linie die Kranken und Al­
ten, die nicht mehr zur Kirche 
igehen konnten, erfreut werden. 
Bauern, die über größere Woh­
nungen verfügten, luden die Sän­
ger häufig ein, Ins Zimmer zu 
kommen und sich zu wärmen. 
War man schon sehr durchge­
froren, dann nahm man eine 
Einladung gern an. Dann glngs 
hinein Ins Zimmer, so viel der 
Raum fassen konnte. Die Bäue­
rin lief gleich — wie bei jedem 
andern Gast — und „stelle den 
Samowtar“. In wenigen Minuten 
war der Tisch mit „Blwwelku- 
chen“ und sonstigem Gebäck bela­
den. Der Samowar dampfte, 
Jeder bekam eine Tasse Tee und 
seinen Kuchen. War das eine Er­
quickung in kalter Nachtl Nie hat

Ein Engel, 
und sprach
Ihr Hirten,

mir eine Tasse Tee so gut ge­
schmeckt wie In solcher Nacht. 
Und nie lauschte Ich andächtiger 
den frommen Gesprächen, die 
hier geführt wurden. Nun hatte 
man wieder Kraft zum Singen, 
und die Botschaft von der großen 
Freude konnte weiter in die Häu­
ser hlnelngerufen werden, bis die 
Müdigkeit und der Frost den 
Sieg behielten und die „Hirten“ 
sich zerstreuten.

Das war nur ein flüchtiger 
Blick in eine große schöne Ver­
gangenheit. Wo Ind sie hin, die 
hier in der einstigen Wildnis ei­
ne Kornkammer Rußlands schu­
fen und durch fast zwei Jahr­
hunderte hindurch deutschen 
Glauben, deutsche Sitten und deut­
sche Sprache an der Grenze Asi­
ens aufrecht erhielten? 700 000 
waren es bei Ausbruch des ersten 
Weltkriegs. In den folgenden 
Weltkriegs- und Bürgerkriegs­
jahren, in den Hunger- und Kol­
lektivierungskatastrophen sind 
Hunderttausende zugrunde ge­
gangen. Durch den „Umsiedlun­
gen" — Ukas Stalins vom 
Herbst 1941 wurden die Wolga­
kolonien „liquidiert“. Die ganze 
Bevölkerung — es waren noch 
etwa 450 000 Seelen — traf das 
grausige Schicksal der Ver­
schleppung nach Sibirien.

Und doch — hier und da ist es 
einzelnen gelungen, wieder klei­
ne Siedlungen mitten unter frem­
den Volksüümern zu gründen. In 
denen sie versuchen, die alte Tra­
dition zu wahren. Auch hier wer­
den dann In kleinen Gemeinschaf­
ten in Heiliger Nacht — und nicht 
nur In dieser — die Lieder an­
gestimmt, die sie an die glück­
lichste Zeit Ihrer Geschichte erin­
nern.

Johannes SCHLEUNING 
(Aus: Heimafbuch der Ostumsiedler)

Eine kommerzielle
Ausstellung

Kleidung und Unterhaitungs- 
elektronlk der führenden Firmen 
Deutschlands, der Niederlande 
.und der Schweiz Ist in einer kom­
merziellen Ausstellung von Kon­
sumgütern zu sehen, die neulich 
In Leningrad eröffnet worden Ist. 
Die Schau wurde von der örtli­
chen Baltischen Bank und der 
sächsischen Textllhandel GmbH 
veranstaltet.

Wie der Präsident der sächsi­
schen Textilihandel GmbH, Gott­
fried Schneider, sagte, hoffen die 
Veranstalter der Schau, nachdem 
sie lenlngrader Betrieben, die 
über Valutamittel verfügen, aus­
gestellte Waren angeboten haben, 
nicht nur neue Käufer, sondern 
auch Uartner zu finden. Der 
deutsche Geschäftsmann äußerte 
ferner die Überzeugung, daß die 
bilateralen Kontakte gegenseitig 
vorteilhaft sein wenden.

(TASS)

Industriewaren 
aus Abfällen

In Maschinenbaubetrieben gibt es 
immer viel Metallabfälle. Häufig 
sind es Stücke von Mefallstäben und 
Rohren. Das ist natürlich Unordnung, 
denn alles muß verwertet werden, 
die Produktion muß abfallfrei sein. 
Gerade dieser Aufgabe nahm sich 
das Kollektiv des mit wirt­
schaftlicher Rechnungsführung ar­
beitenden Abschnitts des Werkes 
„Kasachselmasch" unter Anatoli 
Gonschewski an. Seine Mitglieder 
fertigen aus Produktionsabfällen 
Leuchter, verschiedene Regale, Spie­
gel, Untergestelle für Telefon- und 
Fernsehapparate, Kronle u c h t e r, 
Wandlampen und Gardinenhalfer 
her, alles mit viel künstlerischem Ge­
schmack. Monatlich werden Waren 
im Werte von 20 000 Rubel produ­
ziert, die nie Ladenhüter werden.

Unsere Bilder: Diese Waren kom­
men aus dem mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung arbeitenden Ab­
schnitt; Viktor Kulatschko besitzt 
hohen künstlerischen Geschmack.

Fotos: Heinrich Frost

Praktische 
Ratschläge

Für Handwerker
Das Einrichten einer 
Duschkabine
Ist bei Rekonstruktion Ihrer 

Altbauwohnung kein Platz für 
den Einbau eines Bads vorhan­
den, können Sie eventuell in ei­
ner Ecke der Küche eine Dusche 
einrichten. Voraussetzungen da­
für sind, daß eine Wasserabfluß­
leitung Ist, eine Frlschwasseriel- 
tung herangeführt werden kann 
und der Abschluß eines Warm­
wasserboilers möglich Ist. Diese 
Arbeit können Sie nicht allein 
bewältigen. Sie müssen mit dem 
Installateur kooperieren. Bevor 
Sie beginnen, beraten Sie sich 
mit dem Installateur vor Ort. Als 
erste lassen Sie sich eine Brause­
tasse setzen. Das Ist ein Fuß­
becken aus Kunststein oder email­
liertem Stahl, welches das Ab­
wasser auffängt und ableitet.

Die rwe' Waridteile über der 
Brausetasse haben Sie vorher 
schon vom alten Putz befreit, die 
Fugen etwas ausgekratzt und gut 
gesäubert. Das Fußbecken wird 
gut abgedeckt, und die Wände 
wenden mit einem Dichtungsputz 
überzogen. Danach Spitzwurf und 
Fliesen ansetzen. Die Fliesen müs­
sen auf den Rand des Beckens so 
auistoßen, daß berablaufendes 
Spritz- und Schwitzwasser in das 
Becken läuft. Die zwei übrigen 
Selten können Sie mit einem 
Plastvorhang schließen. Auch 
dieser muß In das Fußbecken 
hängen, sonst läuft Ihnen das 
Wasser in die Küche.

Unsere Mundarten
Geschichte, Forschungsergebnisse, heutiger Stand

Vil. Die wolhyniendeutsche 
Mundart. Sie wurde Anfang des 
20. Jahrhunderts nur in Wolhy­
nien gesprochen. Wolhynien, seit 
1795 ein Gouvernement des alten 
Rußlands, ist Grenzland zwischen 
Ost- und Westeuropa. Wenn von 
Wolhynäendeutschen die Rede ist, 
meint man gewöhnlich Jene Grup­
pe rvßlanddeutscher Bauern, die 
von Anfang des 19. Jahrhunderts 
bis zum 2. Weltkrieg in Wolhynien 
ansässig waren.

Die eigentlichen Muttenkolo- 
nslen Wolhyniens sind Annette 
und Josephine. Sie wurden 1816 
an der alten Heerstraße 6 km 
westlich der Kreisstadt Nowo- 
gradiwolynsk (polnisch Zwlahel) 
angelegt. Ungefähr gleich ent­
fernt liegen die Städte Shltomlr 
und Rowno. Die deutschen Bauern 
aus Bohnsack bei Danzig berief 
hierher der Besitzer des Gutes 
PHlpowltschl. Diesen Bauern soll 
sich eine Familie aus der Pfäl- 
zereiedlung in Galizien sowie ei 
nlge andere angeschlossen halben. 
Die beiden Kolonien wunden nach 
den Töchtern des Gutsbesitzers 
benannt. Die Kolonie Annette lag. 
südlich, die Kolonie Josephine 
nördlich der Alten Straße.

Starker Zuzug deutscher Um­
siedler in dieses Gebiet setzte 
1831 während des ersten polni­
schen Aufstandes gegen die rus­
sische Herrschaft ein. Den Hö­
hepunkt erreichte aber die Ein­
wanderung nach Wolhynien nach 
dem zweiten polnischen Auf­
stand, der zur gleichen Zelt wie 
die Befreiung der russischen Bau­
ern von der Leibeigenschaft statt­
fand (1861/62). Well die Guts­
besitzer ihre billigen Arbeits­
kräfte verloren, waren sie ge­
zwungen, in. Polen und Deutsch­
land Pächter und Käufer anzu- 
werben. Das gepachtete Land, das 
Im Laufe der Jahre Eigentum des 
Pächters wurde, konnte man da­
mals sehr billig erstehen: Ein 
Hektar Land kostete lediglich 
zehn bis sechzehn Rubel.

Die Besiedlung Wolhyniens 
wunde nicht vom Staate gelenkt 
oder materiell unterstützt. Die 
deutsche Ansiedlung in diesem 
Gebiet ist auf private Initiative 
zurückzuführen.

In den 70er Jahren kam die
(Schluß. Anfang Nrn. 218,223, 

229, 234).

Einwanderung zum Stillstand und 
die Kolonien vermehrten sich nur 
noch durch den Geburtenzuwachs 
ihrer Bewohner, der relativ stark 
war.

Die deutschen Umsiedler In 
Wolhynien stammten aus verschie­
denen Gegenden Deutschlands und 
die Gegensätze zwischen „Preu­
ßen", „Schwaben" und „Kaschu- 
ben" konnten erst mit der Zelt 
ausgeglichen werden. Dazu trug 
der Umstand bei, daß die Vertre­
ter der einzelnen < deutschen 
Mundarten In Wolhynien nur In 
seltensten Fällen isoliert lebten. 
Daher wunden die mundartlichen 
Unterschiede immer mehr ver­
wischt und zur Sprache des all­
täglichen Verkehrs wurde die 
deutsche LLteratunsprache.

Um das Jahr 1910 
hier über 200 000 
Bauern angesiedelt, 
Landbesitz von weit 
300 000 Desjatinen 
Außerdem pachteten 
'Mengen russischen Adelslandes.

Durch das Gesetz vom 19. 
Juni 1904 setzte mit der Erschlie­
ßung Sibiriens ein starker Strom 
deutscher Siedler in die Gebiete 
Omsk und Tomsk ein. 1914 gab 
es in Sibirien 44 838 deutsche 
Siedler mit einer Gesamtland- 
menge von 371 000 Desjatinen 
und in Mittelasien 50 160 deut­
sche Siedler mit Insgesamt 
332 100 Desjatinen Land. Es gab 
darunter auch zahlreiche Siedler 
aus Wolhynien.

1915 wurden die Wolhynien- 
deutschen nach dem Osten bis 
nach Sibirien hinein verbannt. 
Dabei beabsichtigte mam, sie nie 
wieder In Ihre Heimat zurück- 
ztflassen. In den deutschen Dör­
fern Wolhyniens siedelte man Uk­
rainer aus Galizien an. Etwa 
50 000 Wolhyniendeutsche sind 
auf ihrem Marterwege nach Osten 
ums Leben gekommen. Dem Rest 
gelang es, nach der Revolution, 
1918, zurückzukehren; dabei 
wanderten etwa 50 000 weiter 
nach Deutschland und Amerika.

1921 wurde das Land in das 
polnische West- und das sowjeti­
sche Ostwolhynien geteilt. Die 
deutsche Bevölkerung Polnisch- 
Wolhyniens wurde 1939/40 nach 
Deutschland umgesledelt.

iln Sowjet-Wolhynien kam für 
die Deutschen eine kurze Blüte­
zeit. Um Pulln, wo die Deutschen

hatten sich 
deutsche 

die einen 
mehr als 
besaßen, 

sie große

kompakt lebten, wurde 
„Deutscher Rayon“ gebildet. Die 
deutsche Bevölkerung stieg wie­
der auf 60 000. Doch das war 
nur eine kurze Atempause.
die Kollektivierung einsetzte, 
wurden die Kolonien eine nach 
der anderen aufgelöst und in Kol­
lektive mit gemischter Bevölke­
rung umgewandelt. Reichlich tiüe 
Hälfte der deutschen Bauern war 
nach Zentralasien und Sibirien 
verschickt. Nur wenige konnten 
der Verschickung nach Sibirien 
entgehen...

Heute ist die wolhynlsche Mund­
art In vielen Dörfern Westsi­
biriens und Kasachstans zu hören. 
Nach Hugo Jedlg ist es keine 
rein ostmttteldeutsche Mundart, 
und sie läßt sich auf den Karten 
des Deutschen Sprachatlasses 
nicht eindeutig lokalisieren. Die 
wolhynâendeutsche Mundart Ist 
eigenständig. Sie steht der hoch­
deutschen Schriftsprache näher 
als alle deutschen Mundarten, die 
auf dem Territorium der So­
wjetunion gesprochen werden.

Zu den wichtigsten Besonder­
heiten des Wolhyniendeutschen 
gehören: die Erhaltung von p 
statt pf In intervokaUscher Posi­
tion und 1m Anlaut — apel „Ap­
fel", top „Topf", von f statt pf 
Im Anlaut und nach m -fe:rt 
..iPferd", schimfen „schimpfen“, 
der Wandel von g zu v und J Im 
An- und Inlaut — vaitoel „Ga­
bel“, jedben“ „geben“; ja:ven,,j!a- 
gen“, je:Jen „gegen"; die Er­
haltung der stimmhaften Ver- 
schl u ß 1 a u t e — tl:r,,Tler“/dt:r 
„Tür“; der Dativ des Reflexiv­
pronomens für die 1. und 2. Per­
son Singular — hast 
slert? „hast du dich 
ich hab mir gewaschen „Ich habe 
mich gewaschen“; der Akkusativ 
des Reflexivpronomens für die 1. 
und 2. Person Plural — dann ha­
ben wir s'ch rasiert „dann haben 
wir uns rasiert", dann haben wir 
s’ch Jewaschen „dann haben wir 
uns gewaschen"; das Fehlen des 
Akkusativs — kennst <^u dem 
audh „kennst du den auch?“, 
nimmst du ihr auch mit „nimmst 
du sie auch mit?“

Als

du dir ra- 
raslert?“,

Sprachliche Kommunikation 
und Sprachenrecht
Die Erkenntnisse, die Heinrich 

Klassen in den Dörfern Podolsk,

Lugowsk, Kuterlja und Knasslko- 
wo, Rayon. Krasnogwardejskl, Ge­
biet Orenburg, gewonnen hat, 
sind wohl für die meisten deut­
schen Siedlungen in der Sowjet­
union typisch.

Heinrich Klassen befragte vier 
Altersgruppen (über 60 Jahre; 
40—60 Jahre; 20—40 Jahre; un­
ter 20 Jahre), verschiedener Be­
rufe und mit verschiedenem Aus- 
bildungsrilveau.

Die Ergebnisse der Analyse 
lauten: Zu Hause sprechen fast 
alle Mundart außer den Schülern 
der 5.—10. Klassen, die zu Hau­
se, je nach Situation entweder 
Mundart oder Russisch sprechen. 
■Die erste Generation sprach sei­
nerzeit auf Arbeit Mundart. In 
Podolsk (Zentralslddlung des Kol­
chos) spricht die zweite Gene­
ration entweder Mundart oder 
Russisch, in anderen Dörfern 
wird vorwiegend die Mundart 
gesprochen. Die dritte Generation 
spricht entweder Mundart oder 
Russisch, die vierte zieht Rus­
sisch vor.

In letzter Zeit haben viele 
Arbeitsprozesse In der Landwirt­
schaft Veränderungen erfahren. 
Das betrifft z. B. die Mecha­
nisierung der Arbeit; Daher ha­
ben die deutschen Mundarten 
viele neue Fachwörter und Be­
griffe z. B. 1m Bereich der Land 
wirtschaft, des Bauwesens usw. 
in sich aufgenommen. Außerdem 
sind Im Lexikon der Deutschen in 
der Sowjetunion verstärkt russi­
sche Interferenzen festzustelien, 
wie z. B. bar’ets „Kämpfer", 
war'en’Je „eine Art gekochtes 
Obst“ u.a.m.

Für die sprachliche Kommuni­
kation In den deutschen Dörfern 
ist außerdem die sogenannte Al- 
tennanz der Mundart und der rus­
sischen Sprache typisch. Es wer­
den In die deutschsprachige Re­
de einige Wortgruppen oder so­
gar Sätze aus dem Russischen 
elngeüügt. Das geschieht vorwie­
gend spontan, unbewußt. Hein­
rich Klassen meint, diese Erschei­
nung werde durch die allgemein 
verbreitete Zwlesprachlgkeit ge­
fördert und sei wohl eine Etappe 
In der Gesamtentwicklung des 
sprachlichen Kommunikationspro­
zesses.

Die meisten unserer Schüler 
kommen mit Mundartkenntmissen 
in die Schule; .. .
sprechen sie schon entweder 
Mundart oder Russisch, in der 
Oberstufe und
Produktion herrscht natürlich das 
Russische vor.

In den wenigen Schulen mit 
muttensprachUchem Deutschunter­
richt wind die Aufgabe durch die 
Polarisierung „deutscher Dia­
lekt“ — „russische Standard-

In der Mittelstufe

besonders in der

spräche“ erschwert, denn die 
deutsche Standardsprache, die ei­
gentlich in der Schule gelehrt 
werden soll (auch bei Versuchen, 
die Jeweilige Mundart in den 
Unterricht einzubeziehen), Ist bei 
Schulantritt eine quasi Fremd­
sprache. Über die Qualität des 
Muttersprachunterrichts 
schon vlU-
Geändert aber hat sich gar nichts. 
Es kann sich In gegebenen Ver­
hältnissen auch kaum etwas än­
dern. Denn vor allen Dingen müs­
sen wieder deutsche Schulen 
eröffnet werden. Dafür braucht 
man aber Lehrer. Es muß also ei­
ne Lehrerhochschule geben, da­
für gibt es wiederum keine Mit­
tel und keine Fachkräfte.
Teufelskreis...

Bedenkt man jetzt, daß 
meisten Unionsrepubliken 
jeweilige Nationalsprache 
Staatssprache erklärt haben, so 
wird einem klar, daß die deut­
schen Kinder in eine äußerst 
schwierige Lage geraten: Sie ha­
ben neben der Staatssprache, z. B. 
Kasachisch, die russische (Spra­
che des „zwischennationalen Ver­
kehrs") und die deutsche Litera- 
tureprache zu erlernen, die für 
die meisten eigentlich auch ei­
ne Fremdsprache Ist. Daher wind 
auch die Akzeptanz des deutsch­
sprachigen Unterrichts (u.a. aus 
Nützlichkeiterwägungen) immer 
geringer.

in der Verfassung der Sowjet­
union aus dem Jahre 1977 heißt 
es 1m Artikel 36: „Jedem So­
wjetbürger Ist die Möglichkeit ge­
sichert, die Muttersprache und 
die Sprache anderer Sowjetvöl­
ker zu benutzen“. In Wirklich­
keit aber führt das Fehlen eines 
eigenen, Territoriums dazu, die 
VerfassungsreaHtät dem Verfas­
sungsanspruch nicht entspricht 
und die Rechte der „territoriums­
losen“ Minoritäten ungeachtet 
ihrer numerischen Stärke 
trächtlich eingeschränkt 
Es Ist daher kein W’under, 
viele Eltern aus Gründen 
„Chancegleichheit" darum 
müht sind, „ihre Kinder vor al­
lem gut das Russische und even­
tuell die Sprache der Jeweiligen 
„Tltularnatlonalltät“ erlernen zu 
lassen.

Die Ergebnisse der letzten 
Volkszählung zeigen, daß der 
AsslmlHerungsgrad der Deutschen 
Im der UdSSR relativ hoch Ist. Am 
weitesten Ist die Assimilierung 
in der RSFSR vorangeschritten. 
Die deutschen Mundarten wenden 
noch in alten Siedlungen Mittel­
asiens und Sibiriens gesprochen, 
deren Bevölkerung durch die Er­
eignisse des 2. Weltkrieges we­
niger gelitten hat und zum Un­
terschied von Ihren Landsleuten

)rachunternlchts wurden 
iéde Worte gewechselt.

Ein

die 
die 
zur

be- 
slnri.

daß 
der 
be-

im europäischen Teil der UdSSR 
nicht verschleppt oder deportiert 
worden ist. Aber auch in sol­
chen Siedlungen Ist die deutsche 
Sprache auf den familiären Be­
reich, auf die Kommunikation 
mit Freunden und Nachbarn zu­
rückgewichen.

Deutsch, das heißt In unserem 
Falle die Mundart, Ist also 
,jdle Sprache bis zur Tür“, die 
man „unter sich“ spricht; in an­
deren Sphären des öffentUchen 
Lebens wird nur russisch gespro­
chen. Die konsequente Tren­
nung der Verwendungsbereiche 
zweier Sprachen, von denen eine 
die gute, offizielle, öffentliche 
Sprache, die andere die prestige­
lose Sprache ist, wird in der 
Sprachwissenschaft als „Diglos­
sie" bezeichnet. Eine solche Si­
tuation besteht in der Sowjet­
union. Da man die .faschisti­
sche" Sprache Im öffentlichen 
Verkehr In den vergangenen fünf­
zig Jahren eigentlich nicht spre­
chen durfte, Ist diese Diglossie 
unseren Landsleuten in Fleisch 
und Blut übergegangen. Die Ver­
nichtung des deutschen Schulsy­
stems der Vorkriegszeit, die jah­
relange Diskriminierung der 
deutschen Sprache und die feh­
lende Unterstützung im Schulwe­
sen haben den Aktionsradius des 
Deutschen bis auf den Famillen- 

. kreis eingeschränkt. Aber auch 
In der FamJHe hat in den letzten 
Jahren die deutsche Sprache be- 
trächtHch an Bedeutung verloren, 
wovon die Ergebnisse der Volks­
zählung von 1989 am krassesten 
zeugen. Das Bewußtsein der ge­
nannten Diglossie-Situation ge­
hört denn auch zu den wichtigsten 
Beweggründen der Auswande­
rung unserer Landsleute nach 
Deutschland.

Der Grad der Russlflzlerung 
der Deutschen in der Sowjetunion 
ist schon so weit vorange­
schritten, daß nur durch staatlich 
gelenkte Maßnahmen aufgehalten 
werden kann. Diese bleiben aber 
Immer noch aus. Die Parteifüh­
rung des Landes lehnt die Wie­
derherstellung der Autonomie der 
Deutschem in der Sowjetunion 
konsequent ab. Anstatt dessen 
ist das ZK der KPdSU bestrebt, 
die Sache bei der Schaffung der 
Personalautonom le zu belassen, 
was von der überwiegenden An­
zahl von Deutschen als eine fäl­
lige Scheinlösung aufgefaßt wird. 
Es wind dleslbezügllch viel disku­
tiert, die Ausreisestimmungen 
greifen aber Inzwischen Immer 
mehr um sich...

Sie können natürlich auch noch 
eine schwache Wand errichten, 
damit Sie nur eine Seite schlie­
ßen müssen.

Voraussetzung dafür Ist, daß 
sie eine Wand auf Ihren Fußbo­
den setzen können. Bei 2 Meter 
Höhe würde diese etwa 350 Kilo­
gramm wiegen. Dafür läßt sich 
keine Ferndiagnose stellen. Kon­
sultieren Sie sicherheitshalber ei­
nen Fachmann.

Auf alle Fälle muß der Boden 
standfest sein, damit die Wand 
nicht schwanken kann. Sie mau­
ern eine 71 Millimeter dickt 
Wand mit Langlochziegeln und 
Zementmörtel im Mischungsver­
hältnis 1:3. In Jede zweite Lager­
fuge legen Sie einen kräftigen 
Draht ein, damit die dünne 
Wand recht stabil wird. Innen 
führen Sie die gleichen Arbeiten 
aus wie an den beiden anderen 
Wandtellen, und außen bringen 
Sie einen ausgeriebenen Putz 
an, den Sie dann den übrigen 
Küchenwänden anpassen können. 
Schließen Sie diese Duschkabine 
nicht bis zur Küchendecke ab, 
damit sie belüftet bleibt. Sie 
würden sonst beim Duschen nicht 
unter Wasser, sondern auch im 
Dampf stehen.

Für Gartenfreunde 
Dezember
Wer im Frühjahr ältere Obst­

bäume umveredeln (umpropfen) 
will, schneidet Ende Dezember 
die dazu erforderlichen Edelrei­
ser.

Als Edelreiser eignen §lch nur 
einjährige Triebe, die man am 
besten von der Südseite eines Bau­
mes der gewünschten Sorte nimmt. 
Wasser schosse darf man 
nicht zum Veredeln verwenden. 
Ganz besonders wichtig ist, daß 
man Triebe auswählt, bei denen 
die Augen recht dicht zusammen­
stehen und gut ausgebildet sind. 
Zum Auf bewahren wählt man im 
Freien eine Stelle, an der sie 
nicht von der Wintersonne ge­
troffen werden. Dort gräbt man 
sie bis etwa ein Drittel ihrer 
Länge in die Erde ein.

Rezept der Woche 
Käsereis
Zutaten: 2 Tassen Reis, 4 Tas­

sen Wasser, Salz, 2 Eßlöffel But­
ter, 200 g Schnittkäse, 2 Eßlöf­
fel gehackte Petersilie, 1 Eßlöffel 
gehackter Dill und Schnittlauch, 
Suppenwürze.

Zubereitung: Den. vorbereite­
ten Reis In dem kochenden, leicht 
gesalzenem Wasser unter Rühren 
mehrfach aufkochen. Während 
des Ausquellens die Butter leicht 
brauchen, den Reis zuschütten und 
mit Käse, Kräutern und ein wenig 
Suppenwürze locker unterelnan- 
derheben. Das Gericht in der hei­
ßer. Rohre noch einige Minuten 
durchziehen lassen. Mit grünem 
Salat auftragen.
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